
		
		Vorwort

		Teil I.

Vorderindien und Ceylon

		Einen Abriß indischer Kunst zu geben, die mehr als einen
Zeitraum von zweitausend Jahren umfaßt, ist ein großes Wagnis, da
die Vorarbeiten auf allen Gebieten, besonders in Hinterindien, noch
viel zu wenig gefördert sind. Auf der anderen Seite ist aber das
Interesse für indische Kunst so stark erwacht, daß es an der Zeit
ist, der größeren Allgemeinheit einen Überblick des uns Bekannten
zu geben. Es kann sich dabei natürlich nur um Andeutungen und
Anregungen handeln, denn diese kurze Einführung kann keinen
Anspruch auf Vollständigkeit erheben.

		Um das Gesamtbild indischen Kunstschaffens zu vervollständigen,
ist auch das Kunstgewerbe berücksichtigt worden.

		Bei Zusammenstellung der Tafeln durfte ich das Material und die
Sammlungen des Museums für Völkerkunde und der Staatlichen
Kunstbibliothek in Berlin sowie des Rijks Ethnographisch Museum in
Leiden [bookmark: page8] und des
Koloniaal Instituut in Amsterdam benutzen. Diesen Instituten danke
ich an dieser Stelle für ihr großes Entgegenkommen.

		Die Tafeln 145, 147, 155–160, 162, 164, 165 und 168 sind nach
dem Werke: Fournereau, »Les ruines d'Angkor«, Paris 1897,
gegeben.

		Berlin, 7. April 1925.

Prof. Dr. Karl Doehring.

	
		
		[Indien]

		[bookmark: page9] Mit
europäischen Begriffen und ästhetischen Urteilen an indische Kunst
heranzugehen, würde ein großer Fehler sein. Wir müssen die Methode
ihrer Beurteilung aus dem Studium dieser Kunst selbst schöpfen.
Unsere Kunstwissenschaft ist noch verhältnismäßig jung. Sie hat
sich zunächst nur mit Europa beschäftigt und auch da nicht
gleichmäßig mit allen Gebieten, Zeiten und Ländern.

		Die Erforschung der beiden großen Kulturkreise Chinas und
Indiens wird noch lange Jahre eifrigen Studiums erfordern. Die
bisherige Pionierarbeit einiger weniger Forscher, die fast
unübersehbare Zahl indischer Baudenkmäler entwicklungsgeschichtlich
zu ordnen, ist nur der erste leise Versuch, dieses große Gebiet
menschlicher Kultur unserem Wissen einzugliedern. Daß Indien für
einen großen Teil der Menschen immer noch das wunderbare
Märchenland ist, charakterisiert die Einstellung zur indischen
Kunst. Es [bookmark: page10] zeigt,
daß wir noch nicht imstande sind, diesen überraschenden
Formenreichtum zu überschauen. Die eigene Unfähigkeit, diese
erhabene und reiche Kunst zu meistern, wurde dadurch beschönigt,
daß man indisches Kunstschaffen für schrankenlos und willkürlich
erklärte. Nur selbstloses Sichversenken und zähes Studium vermögen
uns die Erkenntnis der harmonischen Gesetze zu vermitteln, die in
den Schöpfungen indischer Kunst verborgen sind.

		Sehr treffend sagt Diez (Die Kunst der islamischen Völker) über
die Grundlagen indischer Kunst: »Der Ausgangspunkt für eine
richtige Erkenntnis der indischen Kunst und ihre Wertung ist die
religiöse Weltanschauung der Inder und die alten, in den
Sanskrit-Texten niedergelegten formalen Vorschriften für die drei
Gebiete der bildenden Kunst. Aus der religiösen Weltanschauung
wurde das gesamte Pandämonium der indischen Kunst geboren, ihre
Ideen durchstrahlen und beherrschen sie bis in das ornamentale
Detail. Die in den Silpasastras niedergelegten Bauvorschriften und
im tibetischen Tandschur erhaltenen, zum Teil als [bookmark: page11] göttliche Offenbarung
überlieferten Vorschriften für die Malerei und Plastik bildeten
andererseits eine formale Gesetzessammlung und feste Tradition, die
eine stete Aufwärtsentwicklung innerhalb gewisser vorgeschriebener
Grenzen sicherte und einer formalen Disziplinlosigkeit vorbeugte.
So war die indische Kunst mit zwei Wurzeln, formal und geistig
(inhaltlich), im eigenen Boden verankert und am wenigsten auf
fremde Einflüsse angewiesen.«

		Wir hatten vergessen, daß wir Europäer doch nur ein Teil der
Menschheit sind. Erst wenn wir die Gesamtheit menschlichen
Kunstschaffens übersehen und Vergleiche anstellen könnten, würden
wir die Voraussetzungen einer gerechten und auf breitester
Grundlage aufgebauten Beurteilung haben. Seit dem Weltkrieg haben
wir in Deutschland den entscheidenden Schritt getan und sind aus
unserer Einseitigkeit herausgetreten. Wir haben erkennen müssen,
daß unsere Kunst und Kultur nicht deshalb besser ist als die
Asiens, weil wir stärkere Waffen haben. Wenn wir einmal die
gesamten Dokumente der Kunst aller Völker und [bookmark: page12] Zeiten gesammelt haben, werden wir
erkennen, wie sehr wir von anderen abhängig sind. Diese
Bedingtheiten sind natürlich wechselseitig.

		Nimmt man etwa die Zeit um 1000 n. Chr. unserer Entwicklung, so
sehen wir in Europa die ersten sehr bescheidenen Anfänge der
romanischen Kunst. Der indische Kulturkreis aber steht in hoher
Blüte. Die großartigen Felsentempel aus dem massiven Gestein der
Berge sind geschaffen, auf Java wurde schon unter der Herrschaft
der Shailendras der großartigste buddhistische Tempel, der
Borobudur, errichtet, später die mächtige shivaitische Tempelanlage
von Lara Djonggrang. Zählreiche prachtvolle Tempel und Skulpturen
sind während der Blütezeit Mittel-Javas entstanden. Das zu neuer
Macht erwachte ostjavanische Reich setzt die Tradition Mittel-Javas
rühmlich fort. Im Reiche Pagan in Birma werden all die vielen
großartigen Stupas und Tempel errichtet, die noch heute unsere
Bewunderung erregen. Im Khmer-Reich in Cambodja entstehen die
großen Palastbauten von Angkor Thom. Die Schöpfungen indischer
Kunst im Mutterlande wie in seinen [bookmark: page13] Kulturkolonien bleiben auch späterhin den
Leistungen Europas auf diesem Gebiete ebenbürtig.

		 

		In Indien finden wir, besonders in früheren Zeiten, noch keine
Trennung zwischen Architektur und Plastik. Beide bedingen und
ergänzen einander. Die Bauwerke der Frühzeit haben keine großen
Innenräume, die buddhistischen Stupas sind ganz massiv. Die
Wohnungen der Mönche in den Klöstern sind zunächst Holzbauten,
später kleine schmucklose Steinzellen, und werden in den
architektonischen Gesamtplan noch nicht einbezogen. Auch die
würfelförmige Cella der Linga-Tempel hat nur verhältnismäßig
geringe Abmessungen. Die Bauten wurden von den Architekten, die
zugleich Bildhauer waren, mehr als Gesamtkunstschöpfungen
behandelt, so daß die Grenzen zwischen Architektur und
Bildhauerkunst verschwimmen. Wesentlich trägt dazu bei, daß die
Künstler nicht durch Forderungen der Zweckbestimmung eingeengt
waren. Aus den Schätzen indischer Rajas flossen reichliche
Baumittel. Bestimmend war auch die unbedingte Herrschaft [bookmark: page14] über das
Menschenmaterial, das zur Herstellung solcher Bauten herangezogen
werden konnte. Indien ist ein Land von so großem natürlichen
Reichtum, daß in früheren Zeiten nur ein Teil der Bevölkerung zu
arbeiten brauchte, um den Lebensunterhalt für alle zu bestreiten.
Dadurch wurden große Kräfte und Energien frei, die die
Voraussetzung für das Entstehen derartiger monumentaler Kunstwerke
sind.

		Die Architekten konnten aus dem Vollen arbeiten und sich ganz
der künstlerischen Lösung ihrer Aufgabe widmen. Denn das
Bauprogramm war bei Errichtung indischer Tempel – der Tempelbau war
neben dem Palastbau immer die wichtigste Aufgabe – nicht so
kompliziert und durch technische Notwendigkeiten festgelegt wie
etwa bei unseren europäischen Domen. Da keine großen Innenräume mit
riesigen Spannweiten zu überwölben waren, hat die indische Baukunst
niemals den Bogen aus keilförmigen Steinen als Konstruktionselement
verwandt. Dieser Bogen, der die Baumeister des Abendlandes zwang,
die auftretenden Horizontalkräfte konstruktiv zu meistern, ist das
treibende [bookmark: page15]
Element bei der Entwicklung unserer mittelalterlichen Baustile
gewesen. Im Gegensatz hierzu schichteten die Inder ihre Steine nur
wagerecht übereinander. Der Spitzbogen der indischen Architektur
wird durch Vorkragen der horizontalen Schichten gebildet. Die
hierbei auftretenden Druckkräfte wirken immer nur senkrecht im
Sinne der Schwerkraft und werden leicht von der Festigkeit der
tragenden Steine aufgenommen.

		Das Überwuchern der ganzen architektonischen Fassaden und
Innenflächen mit plastischem Schmuck, die Entfaltung reichsten
Ornamentes in immer neuen Formen sind wesentliche Merkmale
indischer Baukunst. Die üppige Pflanzenwelt der Tropen mit ihrem
märchenhaften Zauber von Formen und Farben regte die Phantasie der
Künstler zu immer neuen, herrlichen Werken an, die in einer Pracht
entstanden, die Europa zunächst fremd und unverständlich war.
Jahrzehnte hindurch waren diese Kunstwerke bei uns verschrien wegen
ihrer »barocken Überladung«.

		Nehmen wir z. B. einen Torturm reichster Formentwicklung am
großen Shiva-Tempel [bookmark: page16] in Madura (Taf. 63). Die Fülle der Figuren und
Gesichte läßt sich kaum in Worte fassen. Verwirrt streift das Auge
über die unzähligen Plastiken. Und doch sind sie alle nach
einheitlichen, großen, konstruktiven Gesichtspunkten geordnet.
Harmonische, nach oben konvergierende Linienbündel geben jeder
einzelnen Figur ihren Platz. Die übereinandergetürmten Stockwerke
verjüngen sich nach oben, und eine große geschlossene Umrißlinie
verleiht dem ganzen Bau monumentale Ruhe.

	
		
		Überblick der Entwicklung.

		Als im dritten oder vielleicht schon im vierten Jahrtausend vor
unserer Zeitrechnung die Arier über den Himalaya in das
Fünfstromland eindrangen, waren die dunkelhäutigen Draviden die
Bewohner dieses Landes. Sie wurden von den Eroberern teils
unterjocht, teils in den Süden der Halbinsel gedrängt. Die
kriegerischen Arier lebten zum großen Teil von der Viehzucht, und
der Ackerbau gewann nur allmählich an Bedeutung.

		[bookmark: page17]
Personifizierte Naturgewalten waren ihre Götter, so der
Gewittergott Indra, der den Dämonen Vritra besiegte, der Feuergott
Agni und andere. Die Brahmanen, die Priesterkaste der Arier,
verwalteten das Opferwesen. Während sie zunächst ein naturfrohes
Volk waren, dessen Religion einen lebensbejahend den Charakter
trug, wurde durch die Vermischung mit den Ureinwohnern, vielleicht
auch durch die Einwirkung des tropischen Klimas, der
Lebensoptimismus allmählich in sein Gegenteil verkehrt. Die
Philosophie der Brahmanen führte zur Seelenwanderungslehre und
folgerichtig auch zu Versuchen, dem endlosen Kreis dauernder
Wiedergeburt ten zu entrinnen. So war denn der Boden für den
Buddhismus vorgeebnet, dessen Stifter Gautama Buddha (etwa 500 v.
Chr.) die Erlösung vom Leiden durch die Abkehr von der Sinnenlust
lehrte.

		Mit dem Tode Alexanders des Großen (323 v. Chr.), der 326 einen
Teil des nördlichen Indiens unterworfen hatte, war die mazedonische
Herrschaft in Indien zu Ende. Es bildete sich ein großes Reich, das
seinen Höhepunkt unter dem König Ashoka (273 bis [bookmark: page18] 232 v. Chr.) erreichte.
Ashoka war ein eifriger Anhänger und Beschützer des Buddhismus, und
zahlreiche Stupabauten, von denen die heiligen Bücher berichten,
bezeugen seinen Glaubenseifer. Nach der Tradition soll er 84000
Stupas über Buddhareliquien errichtet haben. Aus seiner Zeit
stammen die ersten datierbaren Denkmäler indischer Kunst, die auf
uns gekommen sind. Es sind steinerne Gedenksäulen, Stambhas. Sie
tragen buddhistische Inschriften und zeigen aufs deutlichste die
Tendenz des Königs, die buddhistische Lehre zu verbreiten. An den
Glockenkapitellen dieser Säulen sind persische Einflüsse zu
erkennen. Dies ist nicht verwunderlich, da die Perserkönige seit
Darius ihrem Reiche indische Grenzgebiete einverleibt hatten. Die
Kapitelle sind durch Löwen bekrönt; wahrscheinlich war dieses Tier
eine symbolische Darstellung Buddhas.

		Auf dem Konzil von Pataliputra, das 242 v. Chr. unter Ashokas
Regierung abgehalten wurde, beschloß man, Sendboten nach Ceylon und
nach Hinterindien auszuschicken, um die Lehre Buddhas zu
verbreiten. [bookmark: page19]
Aus Inschriften geht hervor, daß buddhistische Apostel bis nach
Vorderasien gelangten. Ashoka verhandelte mit den Königen von
Syrien und Ägypten über die Einführung des Buddhismus in ihren
Ländern.

		Wohl zerfiel nach dem Tode Ashokas dessen Reich, aber die Blüte
des Buddhismus dauerte fort. In dieser Zeit entwickelte sich der
Typus des für die buddhistische Religion heiligsten Gebäudes, des
Stupa. Die ältesten Bauten weisen eine halbkugelförmige Struktur
auf, die auf einem einfachen Unterbau ruht und von einem
Etagenschirm bekrönt wird. Dieser erhebt sich auf einem
quadratischen Unterbau, der sich mit der Kugeloberfläche der Glocke
verschneidet. In ältester Zeit wurden diese Schirme mehr
naturalistisch gebildet und fielen daher der Zerstörung eher
anheim.

		Die heiligen Schriften vergleichen die Form der Glocke mit einer
Wasserblase als dem Symbol der Vergänglichkeit alles Irdischen.
Diese Bauform ist viel älter als der Buddhismus und ist
wahrscheinlich dadurch entstanden, daß man nach der Verbrennung der
Leiche [bookmark: page20] eines
Königs oder einer hervorragenden Persönlichkeit, die gewöhnlich im
Innern eines Holzstapels stattfand, die Reste mit Steinen bedeckte.
So entstand ein Hügel, der dann zum Grabmal des Verstorbenen wurde.
Später errichtete man Stupas nicht nur über den Verbrennungsresten
Buddhas und über den von ihm gebrauchten Gegenständen, sondern auch
über Reliquien der hervorragendsten seiner Jünger, schließlich auch
über heiligen Schriften. So wurde der Stupa zu einem Wahrzeichen
des Buddhismus, und seine Form als solche war geheiligt. Es wurden
auch vollständig leere Stupas errichtet zum Gedächtnis an Buddha
und an die bedeutendsten Ereignisse seines Lebens. Sie hatten große
Bedeutung im Kult, und in der frühen Zeit, als noch keine
Buddhabilder die Tempel schmückten, vertrat ein Stupa die Stelle
des Kultbildes (Tafel 1).

		Der berühmteste Stupa der alten Zeit steht in Sanchi (Tafel
5–7). Es ist nur noch die runde Glocke erhalten, der Schirm mit
seinem Unterbau ist vollständig verschwunden. Der Stupa wird von
einem Steinzaun umgeben, der sich nach [bookmark: page21] den vier Himmelsrichtungen in mächtigen
Toranlagen öffnet und den Umgang nach außen begrenzt. Nach
buddhistischem Ritus werden diese Kultbauten durch dreimaliges
Rechtsumwandeln verehrt. Während der Stupa nur ganz einfache Formen
zeigt, sind die Tore mit reichen Skulpturen bedeckt (Tafel 6, 7).
Die Gestaltung der Umzäunung sowie der Portale ahmt die Formen des
Holzbaues nach und beweist damit, daß dem Steinbau in Indien ein
entwickelter Holzbau vorangegangen sein muß. Der Grieche
Megasthenes, der als Gesandter etwa um 300 v. Chr. am Hofe von
Pataliputra weilte, und dem wir ausführliche Schilderungen der
damaligen Zustände am dortigen Hofe verdanken, erzählt, daß die
Königsstadt mit einer hölzernen Mauer umgeben war, in der sich
Schießscharten für die Bogenschützen befanden. Durch die allgemeine
Verwendung des Holzbaues ist auch das Fehlen aller Bauten aus der
Zeit vor Ashoka zu erklären. Andererseits wird die hochentwickelte
Formensprache des Ornaments und des plastischen Schmucks durch eine
lange Bauübung in Holz verständlich.

		[bookmark: page22] Andere
berühmte Stupas dieser Periode sind der von Barhut und der von
Buddha Gaya (Tafel 4), von denen der erste älter, der zweite jünger
als der Stupa von Sanchi ist.

		Schon in der Zeit des frühen Buddhismus entwickelten sich neben
den Stupas die Viharas oder Klöster. Sie entstanden meistens in der
Nähe eines verehrungswürdigen Stupa. Für die Ordensmitglieder und
Mönche wurden zuerst Einzelzellen angelegt, die sich nachher zu
einem Gesamtbau zusammenschlossen.

		Als drittem Kultbau begegnen wir den Höhlentempeln Chaityas, die
in die Felsen der Berge eingegraben wurden (Tafel 1, 17). Sie
dienten als Versammlungshallen zu gemeinsamer Andacht. Häufig
wurden sie durch zwei Säulenreihen in drei Schiffe geteilt, im
Hintergrund wurden sie durch eine Apsis geschlossen, in der sich
ein Stupa an Stelle des Kultbildes erhob. Ihr Licht empfingen sie
durch eine große hufeisenförmige Öffnung in der aus dem Felsen
gehauenen Fassade, die mit reichem plastischen Schmuck bedeckt war.
Einer der größten dieser Zeit ist der Höhlentempel von Karli [bookmark: page23] (Taf. 1). Mitunter
wurde der Felsenfassade eine reichgegliederte Vorhalle
vorgelagert.

		Während dieser älteren buddhistischen Zeit werden Statuen
Buddhas selbst noch nicht hergestellt. Wenn er in den erzählenden
Reliefs eine Rolle spielt, so werden seine Fußtapfen, ein Rad unter
einem heiligen Baum, eine Lotosblume auf einem Thron oder ein Stupa
dargestellt. Man hat das Fehlen der Statuen Buddhas dadurch zu
erklären versucht, daß Buddha ins Nirvana eingegangen sei und nicht
mehr existiere.

		Die nördlichen Grenzprovinzen des früheren großen Reiches des
Königs Ashoka wurden von griechisch-baktrischen Fürsten regiert.
Später, etwa um die Mitte des 2. vorchristlichen Jahrhunderts,
fielen die Saker und Tochara in dieses Gebiet und in Nordindien
ein. Ein großes Reich, ähnlich dem Ashokas, wurde dann unter dem
König Kanishka, der etwa 100 n. Chr. lebte und aus dem tocharischen
Klan der Kushanas stammte, begründet. Auch er, der anfänglich ein
Feind des Buddhismus war, wurde später ein Schirmherr dieser
Religion, und sein Reich war der Hauptsitz des damaligen [bookmark: page24] Buddhismus. Unter
ihm erreichte die Gandhara-Kunst eine Blüte (Tafel 8–11). Gandhara
ist der Name einer Landschaft an der afghanischen Grenze. Unter der
Regierung des Königs Ashoka kam der Buddhismus dorthin und fand
eine aus griechischen und orientalischen Elementen zusammengesetzte
Kultur vor. Hier wurden die ersten Buddhabilder geschaffen;
zunächst der Typus des stehenden Buddha mit erhobener Hand, der auf
einen Apollo-Typus zurückgeht, später der des sitzenden Buddha mit
untergeschlagenen Beinen. Ob dieser zweite Typus in Gandhara
geschaffen wurde, ist bestritten, da er eine rein
indisch-buddhistische Meditationsstellung zur Voraussetzung hat.
Wie die zahlreichen Funde in Gandhara selbst beweisen, war in der
Kunst der damaligen Zeit das hellenistische Element vorherrschend.
Auch der Heiligenschein oder Nimbus, der den Buddhastatuen gegeben
wurde, ist hellenistischer Herkunft, und zwar war er das Attribut
von Gestirngottheiten.

		Ein Wendepunkt in der Geschichte Indiens beginnt mit der
Gupta-Dynastie. Chandragupta I. gründete 320 n. Chr., nach dem
[bookmark: page25] Verfall des
Kushan-Staates, ein Reich mit der Hauptstadt Pataliputra. Unter
seinen Nachfolgern wurde dieses Reich weiter ausgedehnt und kam
unter seinem Enkel Chandragupta II. zu hoher Blüte. Vermutlich
hat der große Dichter Kalidasa an dessen Hof gelebt. Um 480 fiel
das Nomadenvolk der weißen Hunnen aus Zentralasien in Nordindien
ein und unterwarf dieses Land auf ein halbes Jahrhundert. Riesige
Trümmerstätten sind die traurigen Zeugen ihrer furchtbaren
Verwüstungen.

		Der letzte große buddhistische Herrscher Indiens war Harsha, der
von 606-647 regierte. Er war ein Glaubenseiferer, der die
Ausbreitung des Buddhismus der nördlichen Schule zum politischen
Propagandamittel machte. Unter seiner Regierung wurde die
buddhistische Lehre nach Tibet getragen, und der nördliche
Buddhismus war weithin verbreitet. Wahrscheinlich ist auch auf
Harshas mittelbaren Einfluß seine Einführung in Sumatra
zurückzuführen. Nach dem Tode Harshas zerfiel das große Reich
dieses gewaltigen Fürsten, dem an Eifer für die buddhistische
Religion nur Ashoka und [bookmark: page26] Kanishka an die Seite gestellt werden können. Aus
dieser Zeit haben wir die Berichte zweier chinesischer
buddhistischer Pilger, die Indien besuchten. Der erste schildert
die hohe Blüte des Buddhismus im Reiche Chandragupta II., der
zweite, der unter der Regierung Harshas 16 Jahre lang in Indien
weilte, die Vorherrschaft des nördlichen Buddhismus.

		Die Guptazeit muß als eine Blüteperiode indischer Kunst
angesprochen werden. Erst die mohammedanischen Eroberer, die seit
712 in Nordindien eindringen, bringen diese glanzvolle Zeit nach
und nach zum Stillstand. Nach dem Tode Harshas verliert der
Buddhismus mehr und mehr an Einfluß und wird schließlich durch die
neue Blüte des Brahmanismus ganz in den Hintergrund gedrängt. In
Vorderindien hat er sich nur auf der Insel Ceylon bis auf den
heutigen Tag erhalten. Aus der Guptazeit stammen die ersten großen,
rein brahmanischen Götterskulpturen.

		Nach Harshas Tod folgten die Pala-Fürsten in Bengalen seiner
Tradition und schützten den Buddhismus in ihrem Reich. Das letzte
Bollwerk des Buddhismus, das Kloster [bookmark: page27] Vikramasila, erlag im Jahre 1203 dem
Ansturm des Islam.

		 

		Besonders charakteristisch für indische Kunst sind die
Höhlentempel, nicht entstanden durch positives Bauen, indem man
Stein auf Stein fügte, sondern durch Abbau des gewachsenen Felsens
und durch Vergrößerung kleiner Höhlen zu gewaltigen Innenräumen
nach wohlüberdachten architektonischen Plänen. Im Grunde ist es ja
gleich, auf welche Weise der schaffende Künstler sein Werk zustande
bringt. Die Raumschöpfung, die in beiden Fällen entsteht, ist
letzten Endes als Kunstwerk maßgebend. Aber die Art und Weise, wie
die indischen Künstler ihre Höhlentempel schufen, hat etwas ganz
Bestimmtes und Charakteristisches. Die Einheit zwischen Architektur
und Plastik tritt hier besonders deutlich in Erscheinung.

		In Ajanta (Tafel 17-19) liegen 29 dieser Höhlentempel
nebeneinander, in die felsige Uferwand gemeißelt. Sie bieten eine
Übersieht über eine jahrhundertelange Entwicklung der
buddhistischen Plastik und Malerei. [bookmark: page28] Vielfach sind die äußeren Felswände in
Fassaden mit reichem plastischen Schmuck umgewandelt, der
hauptsächlich in Buddhastatuen besteht. Ihrer Bestimmung nach sind
die Höhlen teils Chaityas (Versammlungs- und Andachtshallen zu
gemeinsamen Kultübungen), teils Viharas (Klosteranlagen, in denen
sich die Wohnungen für die Mönche befinden). Die Chaityas haben ein
überhöhtes Mittelschiff, das gegen die beiden niederen
Seitenschiffe durch Säulen- oder Pfeilerstellungen abgegrenzt ist.
Ihr Querschnitt erinnert stark an den christlicher Basiliken. Ein
Zusammenhang zwischen beiden Bautypen kann aber nicht angenommen
werden. Diese Anordnung findet sich schon in den ältesten Bauten
dieser Art, z.B. im Höhlentempel von Karli aus dem 2. Jahrhundert
v. Chr. (Tafel 1). Das Mittelschiff ist durch eine halbkreisförmige
Tonne gedeckt, deren Innenfläche starke, parallel laufende Rippen
zeigt, die vielleicht auf früheren Holzbau als Vorbild
zurückzuführen sind. Ganz ähnlich den christlichen Kirchen wird das
Mittelschiff durch eine Apsis mit Umgang geschlossen.

		[bookmark: page29] Südlich von
Ajanta liegen die berühmten Höhlentempel von Ellora, die teils
buddhistischen, teils jainistischen, teils brahmanischen Ursprungs
sind (Tafel 26-35). Sie haben im Gegensatz zu den Chaityas
Horizontaldecken, die durch scheinbares Gebälk eingeteilt und durch
Säulen gestützt sind. Die Säulen zeigen sehr massige Formen und
gerade in ihrer Bildung wird der Unterschied vom europäischen
Bauempfinden besonders klar. Die starken Unterschneidungen der
Säulen im Innern der Indra-Sabha-Höhle (Tafel 34) und die mit
dekorativem Schmuck reich verzierte Säule (Tafel 35) zeigen, wie
wenig statisches Gefühl bei der Durchbildung der Stützen zum
Ausdruck kommt. Reicher Schmuck und viele Blumengehänge, manchmal
auch figurale Gruppen überwuchern die Konstruktion und lassen das
statische Moment vollkommen in den Hintergrund treten. Die Reliefs,
die die Wände der Dumar-Lena-Höhle (Tafel 30-32) zieren, bilden
neben den plastischen Darstellungen der Höhle von Elephanta einen
Höhepunkt brahmanischer Bildhauerkunst. Besonders die Tötung des
Dämonen Andhakasura [bookmark: page30] zeigt prächtig bewegte Komposition: Shiva ist in
seinem schreckenerregenden Aspekt als Bhairava (Tafel 32)
dargestellt. Die Vielheit der Arme steigert hier den Ausdruck der
Kampfeswut.

		Der Höhlentempel von Elephanta (Tafel 20-25) zeigt
Verherrlichungen des Gottes Shiva. Elephanta scheint etwas früher
entstanden zu sein als die Dumar-Lena-Höhle Elloras. Die Auffassung
der Reliefs ist hier ruhiger und abgeklärter. Besonders hoheitsvoll
ist die Monumentaldarstellung der brahmanischen Trinität gebildet
(Tafel 23).

		Noch einen Schritt weiter gingen die indischen Künstler bei der
Schaffung des Kailasa-Tempels in Ellora (Tafel 27). Dort ist ein
großer Tempel aus dem Felsen herausgehauen, aber nicht nur als
Innenraum, sondern als Gesamtbauwerk mit sämtlichen Fassaden. Man
kann die Großartigkeit dieser Leistung ermessen, wenn man bedenkt,
daß dieser Tempel in etwa 30 m Tiefe aus dem Felsen
herausgeschnitten ist und die Breite der Anlage ungefähr 50 m
beträgt. Der Tempel ist von stehengebliebenen Felsmassen umgeben.
Im Innern ist er in mehreren [bookmark: page31] Geschossen durchgebildet. Alle Innenräume sind
aufs reichste mit Reliefs geschmückt.

		Neben den buddhistischen Stupas und den Versammlungshallen, den
Chaityas, hat die indische Baukunst den brahmanischen Tempel
geschaffen, der im Anfang eine quadratische, würfelförmige Cella
umschließt, in der ein Götterbild aufgestellt ist. In den ältesten
Zeiten wurde an Stelle des Shivabildes ein Linga (Zeugungsglied des
Gottes) mit einer Yoni (Vulva) vereinigt dargestellt (Tafel 22).
Die Yoni hatte die Form einer quadratischen Platte mit erhöhtem
Rand, die an der linken Seite einen Abfluß hatte. Die Lingas waren
sehr einfache Steinblöcke, die in ihrem unteren Teil quadratischen,
im mittleren achteckigen und im oberen runden Querschnitt zeigten.
Sie wurden durch Begießen mit Öl, Schmelzbutter, auch Wasser
verehrt. Später trat als Kultbild eine Shivas Statue an ihre
Stelle. Eine Zwischenstufe bilden die Lingas, die mit einer
Relieffigur des Gottes geschmückt sind. Manchmal wurde an dem Linga
auch nur ein Kopf Shivas angebracht, später vier, seltener fünf
[bookmark: page32] Köpfe. Die
Shivastatuen stehen auf Lotosuntersätzen, zuweilen erheben sie sich
auch auf einer Yoni.

		Diese einfachen brahmanisch-hinduistischen Tempel waren häufig
durch eine ebenfalls quadratische Vorhalle im Osten erweitert
(Tafel 39). Bekrönt wurden sie durch einen stufenförmigen
Tempelturm, der aus mehreren horizontalen Schichten bestand. An den
Ecken waren diese Bauten vielfach verkröpft. Es scheint fast, als
ob in den Tempeldächern ältere Kultbauten zu bloßen Baugliedern
zusammengeschrumpft seien. Man kann noch deutlich an den Formen der
Nischenumrandungen inmitten der Quadratseiten erkennen, daß diese
übereinander aufgeführten Stufen früher auch zugängliche Geschosse
gewesen sein müssen und daß die Umrahmungen der Nischen tatsächlich
Tore darstellten. Diese Tempelturmdächer, die am reinsten in den
Tempeln des Orissa-Bezirks vorkommen, sind meistens vom 9. bis zum
13. Jahrhundert errichtet (Tafel 38). Die Bauten haben
quadratischen Grundriß und man setzte den Tempelturm über die Mitte
des Gebäudes. Diese Form gefiel den Indern [bookmark: page33] so gut, daß sie selbst bei
buddhistischen Heiligtümern wie dem Tempel zu Buddha Gaya die
Bedachung des indischen Tempelturms übernahmen, ihn aber mit einem
kleinen Stupa als Spitze bekrönten. In Buddha Gaya sind auf den
vier Ecken des quadratischen Unterbaues vier kleinere Tempeltürme
errichtet, die als oberen Abschluß ebenfalls kleine Stupas zeigen.
Die Anzahl der Geschosse des Haupttempelturms beträgt hier sieben,
die der Ecktürme je drei Stockwerke.

		Ein Tempelturm von gewaltigen Abmessungen ist der große Tempel
zu Tanjur (Taf. 50) aus der Zeit der Chola-Dynastie (850-1100).
Seine Dachbekrönung zählt 13 Etagen übereinander, wobei immer
mehrere Horizontalschichten zu einem Stockwerk gehören. Die Anzahl
der Geschosse muß stets eine ungerade Zahl ergeben. Diese
Bevorzugung der ungeraden Zahlen hängt mit der allgemeinen
kosmischen Symbolik zusammen, die auch den indischen Tempeln
zugrunde liegt.

		Bei den brahmanischen Tempelbauten unterscheidet man den sog.
indo-arischen Stil, der für den Norden maßgebend ist, und den
[bookmark: page34] dravidischen
Stil, der sich im Süden Indiens seit dem 7. Jahrhundert entwickelt
hat.

		Im Norden wird die höchste Erhebung des Tempels, d. h. der
Tempelturm, über der Cella errichtet. Architektonisch ist diese
Lösung, die das eigentliche Heiligtum am meisten betont, die
gegebene. Im Süden dagegen werden die Tore (Gopuras) durch
besonders hohe Aufbauten hervorgehoben (Taf. 58–64). Die
überschwängliche Phantasie indischer Künstler feiert in dem reichen
bildnerischen Schmuck, der die Gopuras bedeckt, größte Triumphe.
Die Horizontalschichtung des Daches ist deutlich zu erkennen. Es
ist hier ein Satteldach, das einen Langhausbau bekrönt, mit den
Gliederungen eines Stufenbaues verbunden. Die beiden Schmalseiten
laufen nach oben in Giebel aus, während man an den Langseiten die
Ausbildung der seitlichen Flächen eines Satteldaches findet. Der
First ist mit kleinen profilierten Spitzen bekrönt. Auch im Süden
ist die Anzahl der Geschosse ungerade. Am reichsten sind diese
Bauten am großen Shiva-Tempel in Madura ausgebildet (Tafel
62-64).

		[bookmark: page35] Während in
Südindien die horizontale Gliederung der Dachaufbauten konsequent
durchgeführt ist, zeigt der Norden das Bestreben, die wagerechten
Profile der Geschosse mehr in vertikalem Sinne zu durchbrechen, so
daß sie in vielen Fällen fast verschwinden. Das Betonen der
Senkrechten wird durch die vielfachen Wiederholungen der Profile an
den Ecken noch gefördert. Vor allen Dingen aber wird die
Horizontalgliederung durch die Anordnung vieler kleiner Nebentürme
verwischt, die sich an den Hauptturm in der Mitte anlehnen und mit
ihm zu einem Ganzen verbunden werden. Man könnte die vielen Türme
eines solchen Tempeldaches mit dem üppig aufsprossenden
Pflanzenwuchs der Tropen vergleichen.

		Die einfache Bauform des Tempelturms über quadratischem Grundriß
hat besonders in den Kolonialländern indischer Kunst, in Java,
Cambodja (Angkor Vat) und Siam nachgewirkt. In Siam sind diese
Turmdächer besonders charakteristisch ausgebildet in den heutigen
zuckerhutartigen Phraprangspitzen, den obersten Baugliedern
großartiger Tempeltürme (Taf. 148, 152, 169, 172, 173, 174, 177,
178, 179).

		[bookmark: page36] Einen
Übergang zwischen Orissa und den südindischen Gopuras bildet der
Teli-Mandir-Tempel in Gwalior, der bei quadratischem Grundriß keine
in eine Spitze auslaufende Kuppel, sondern ein Satteldach mit
horizontaler Firstlinie aufweist.

		Die Tempelbauten von Mahabalipur stehen am Anfang der
Entwicklung südindischer Architektur. Ähnlich wie der
Kailasa-Tempel in Ellora sind diese sieben Pagoden aus ganzen
Felsblockstücken herausgemeißelt (Taf. 43). Die Pallava, ein
Herrschergeschlecht, das in Südindien eine Vormachtstellung
einnahm, waren die Bauherren, denen wir die Entstehung der sieben
Rathas von Mahabalipur verdanken. In der Nähe befinden sich auch
Höhlentempel (Taf. 44) und das berühmte, große, aus dem natürlichen
Felsen gehauene Relief »Die Herabkunft der Ganga« (Taf. 45). Die
Höhlen sind mit ähnlichen Reliefs geziert wie die Felsentempel von
Ellora, doch sind sie in Bewegung und Ausdruck gehaltener und
ruhiger (Taf. 46-48). Das Felsenrelief der »Herabkunft der Ganga«
ist das größte auf dem Boden Vorderindiens. Es ist 27 m lang und 9
m hoch. Die Herabkunft [bookmark: page37] der Ganga selbst ist auf dem Relief nicht
dargestellt, sondern wurde durch das Wasser eines Gießbachs
versinnbildlicht, das in der Mitte des Reliefs zur Regenzeit
herabstürzte. Jetzt ist die Rinne dieses Wasserlaufes leider
vermauert.

		Als Beispiel des sog. Chalukya-Stils seien die Ruinen des
Tempels von Halebid gegeben (Taf. 52,53). Der Figuren- und
Reliefschmuck dieses Tempels bildet in seiner miniaturhaften und
sorgfältigen Durchführung eine der reichsten Fassadenbehandlungen,
die wir in Südindien finden. Ähnlichen Reichtum im äußeren Dekor
zeigen die Tempel von Turputry und Bailur (Taf. 54, 55).

		 

		Alle Völker, die früher erobernd in Indien vordrangen, die
Griechen, Scythen und Hunnen, haben keinen dauernden Einfluß auf
die indische Kunst und Kultur ausgeübt. Die Inder konnten alle
diese fremden Elemente verarbeiten. Erst die Mohammedaner haben
ihre eigene Kunst und Kultur auf indischem Boden gegenüber den
altindischen Formen behaupten können. Ganz aber konnten sie sich
dem Einfluß der reichen Hindukunst [bookmark: page38] nicht entziehen und die mohammedanischen
Bauten in Indien bilden einen besonderen Typus. Dabei muß
berücksichtigt werden, daß der buddhistisch-indische Kulturkreis
bei der Ausbildung islamischer Bauformen einen großen Einfluß
ausgeübt hat. Erst in letzter Zeit geht man diesen Zusammenhang gen
auf kunsthistorischem Gebiet nach. In der arabischen Literatur ist
indischer Einfluß zur Zeit der Kalifen in Bagdad bereits
nachgewiesen worden. Die Stellung Indiens zu den anderen Ländern
der mohammedanischen Kunst ist bisher sehr zu Ungunsten Indiens
ausgedeutet worden. Besonders stark ist der persische Einfluß seit
Beginn der islamischen Herrschaft betont worden. Die islamischen
Kultbauten, die in Indien errichtet worden sind, bringen wohl in
dem Grundriß der Moscheen vollständig fremde Elemente, aber der
Formenreichtum des Aufbaues ist dem indischen Stil verwandt, da er
ja zum großen Teil unter seiner Einwirkung in früherer Zeit
entstanden ist. Es war ein Zurückfluten der Anregungen, die der
Buddhismus lange Zeit vorher nach Norden und Westen getragen
hatte.

		[bookmark: page39] Die
Ausbreitung des Islam ging nicht einheitlich vor sich. Es entstand
eine Reihe von mohammedanischen Reichen in Nordindien, deren
größtes das Reich von Delhi war und dessen Oberherrschaft die
kleineren Fürstentümer anerkannten. Erst der Großmogul Baber (gest.
1530) vereinigte den größten Teil Indiens unter seiner Herrschaft
und begründete damit die Glanzzeit mohammedanischer Machtentfaltung
in Indien. Babers Enkel, der große Kaiser Akbar (1556-1605) war die
hervorragendste Gestalt unter den Herrschern der Mogulzeit. Unter
seinen Nachfolgern ist der bekannteste Shajahan (1627-1658), der
Erbauer des Taj Mahal in Agra (Tafel 90-92), der als Grabmal für
Mumtaz-i-Mahal, die Lieblingsgattin des Kaisers, errichtet wurde.
Nach dem Tode des Kaisers Aurangzeb (1658-1707), der auf Shajahan
folgte, zerfiel das Reich durch Thronstreitigkeiten, Aufruhr,
feindliche Einfälle und vor allem durch die Folgen der fanatischen
Unduldsamkeit dieses Herrschers selbst. So kamen die Statthalter
der Provinzen und die unterjochten Hindufürsten zu eigener neuer
Machtstellung.

		[bookmark: page40] Viele
Moscheen und Paläste sind Zeugen der großen Prachtentfaltung und
der hohen Kultur des Mogulreiches. Hierher gehören auch Grabmäler
und andere Bauten in Delhi, Agra, Ahmedabad, Labore, Lakhnau und
Jainpur (Taf. 84-101).

		An den Höfen der Mogulkaiser erreichte auch die Miniaturmalerei
eine Blütezeit. Viele hervorragende Beispiele derselben sind auf
uns gekommen (Taf. 102, 103). Sie ist besonders stark beeinflußt
durch die persische Schule von Herat. Charakteristisch ist das
Fehlen von Schatten- und Lichtwirkung. Hierdurch ist es möglich,
daß realistische Darstellungen mit rein ornamentalen Elementen zu
einem Bildganzen verschmolzen werden. Besonders fein ist die
flächige Wirkung. Wenn auch der Ursprung der indischen
Miniaturmalerei persisch ist, so ging sie doch bald ihre eigenen
Wege. Trotz des Verbots des Mohammedanismus wurde besonders die
Bildnismalerei und die Wiedergabe von Hoffestlichkeiten und
Haremsleben gepflegt. Ihr exklusiver Charakter erklärt sich daraus,
daß sie fast ausschließlich höfischen Zwecken diente. Gegen Ende
des 17. Jahrhunderts [bookmark: page41] büßte sie durch europäischen Einfluß ihre
Eigenart ein.

		Es ist bemerkenswert, daß sich das Hindutum in Indien kaum von
dem Mohammedanismus beeinflussen ließ. Während gewöhnlich nach
einigen Jahrhunderten islamischer Herrschaft die ganze Bevölkerung
der eroberten Länder zum Islam bekehrt war, verhielt sich der
Hinduismus verhältnismäßig passiv gegen die Bekehrung. Auch heute
noch stehen etwa 66 Millionen Mohammedaner 220 Millionen Hindus
gegenüber.

		Der Verfall des Mogulreiches ermöglichte es der englischen
Ostindischen Kompagnie, ihre Macht in Indien immer weiter
auszudehnen. Die blutige Erhebung der Sepoys 1857/58 wurde nach
schweren Kämpfen niedergeschlagen. Nach diesem Aufstand ging die
Verwaltung Indiens an die britische Krone über.

	
		
		Ceylon

		Im 6. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung wurde die Insel durch
arische Einwanderer aus dem Norden Indiens, wahrscheinlich [bookmark: page42] aus der Gegend von
Gujarat, besiedelt. Der König Devanampiya Tissa, ein Zeitgenosse
Ashokas, schickte Gesandtschaften an diesen und wurde von Mahendra
zum Buddhismus bekehrt. Mahendra, der Apostel Ceylons, war ein Sohn
des großen Ashoka, unter dessen Regierung der Buddhismus in
Vorderindien großen Aufschwung nahm. Ceylon ist seit dieser Zeit
das Hauptland der südbuddhistischen Kirche geblieben und hat die
Lehre des Religionsstifters am treuesten bewahrt. Viele mit
herrlichen Plastiken geschmückte Tempel und Stupas aus den ältesten
Zeiten bis in die Gegenwart sind auf uns gekommen.

		Die Hauptstadt des Reiches war bis zur Mitte des 9. Jahrhunderts
Anuradhapura, dessen prachtvolle und großartige Ruinen heute auf
Veranlassung der englischen Regierung ausgegraben werden (Tafel
131, 134, 136-140). Das Reich von Anuradhapura hatte viel unter den
Einfällen der Tamilen aus Südindien zu leiden. König Dutthagamani
(161-135 v. Chr.), dem es gelang, einen entscheidenden Sieg über
die Eindringlinge davonzutragen, errichtete als [bookmark: page43] Denkmal die Ruanwäli-Dagoba
(Tafel 132). Dieses Bauwerk hat einen Durchmesser von 115 m und
hatte vor der Wiederherstellung eine Höhe von über 60 m. Noch
größer war die Abhayagiri-Dagoba, die vor ihrer Zerstörung bis zu
einer Höhe von 123 m emporstieg und somit der höchste buddhistische
Stupa der Welt war.

		Unter dem Einfluß des Neubrahmanismus wurde der Buddhismus
zeitweilig bedroht, und der König Mahasena, der 275-302 n. Chr.
regierte, ließ viele Tempel zerstören. Er wurde aber durch den
Widerstand des Volkes gezwungen, sie wieder aufzubauen. Er bekehrte
sich dann zum Buddhismus und errichtete die Jetawanarama-Dagoba,
die ebenfalls sehr große Abmessungen zeigt und einen Durchmesser
von 93 m hat (Tafel 133).

		Nach Anuradhapura wurde Pollonaruwa die Hauptstadt Ceylons.
Unter dem König Parakrama Bahu dem Großen (1164-1197) hatte Ceylon
eine Glanzzeit politischer Macht und künstlerischer Entfaltung.

		Charakteristisch für die ceylonesischen Tempelbauten sind die
Mondsteine, halbkreisförmige, große Steinplatten, die vor den
[bookmark: page44]
Tempeleingängen und Treppen in den Boden eingelassen sind (Tafel
136, 137). Sie zeigen ziemlich regelmäßig wiederkehrend in der
Mitte eine große Lotosblume, darum einen Kranz von Schwänen oder
Gänsen (Hamsas). Den äußeren Rand bildet ein Fries von Elefanten,
Pferden, Löwen und Stieren, den Tieren der vier Ecken der Erde.

		Während die ursprünglichen Bauten Ceylons einen selbständigen
Charakter aufweisen, wurde durch die dauernde Berührung mit den
Tamilen der Einfluß Südindiens stets größer, und so fand auch die
dort in hoher Blüte stehende Bronzekunst in Ceylon Eingang (Tafel
141, 142, 143). Durch die Tamilen kam auch der Hinduismus (Tafel
141) wieder zur Geltung, doch blieben die Singhalesen dem
Buddhismus treu (Tafel 142, 143).

		In Kandy wird eine der heiligsten Reliquien Buddhas, sein linker
oberer Eckzahn, aufbewahrt (Tafel 135).

		 

		[bookmark: page45] Zum
Verständnis der Tafeln muß auch einiges über die indische
Götterwelt gesagt werden. Die Erforschung des Buddhismus ist von
allen Religionssystemen Indiens am weitesten gefördert. Seine
Bedeutung für Indien ist überschätzt worden und seine Schilderung
nimmt einen verhältnismäßig breiten Raum in der bisherigen
Literatur ein. Der Brahmanismus, wie er uns in den Veden
entgegentritt, war die allgemein indische Religion und ist die
Grundlage, auf der sich der Buddhismus und der ihm ähnliche
Jainismus erst aufbauen konnten. Die Götterweit des Brahmanismus
wurde von diesen Religionen nicht geleugnet, sondern erhielt nur
eine andere Stellung innerhalb des ganzen Systems. Sie wurde den
Religionsstiftern untergeordnet, und man gab ihr attributiven
Charakter (vergl. z. B. Tafel 77 und 79).

		Als die Arier nach Indien kamen, verehrten sie die
Personifikationen von Naturgewalten, [bookmark: page46] wie Blitz, Donner, Wind, Feuer. Als
Repräsentanten dieser Götterwelt, die im Laufe der Zeiten an
Bedeutung einbüßten und später nur noch den Rang von Welthütern
einnahmen, finden wir Indra, den Götterkönig, mit der Blitzwaffe,
der den Dämonen Vritra tötete; Agni, den Gott des Feuers, Vayu, den
Windgott, den Sonnengott Surya u. a. (Tafel 34 zeigt Indrani, die
Gattin Indras).

		Zu Beginn unserer Zeitrechnung treten allmählich andere Götter
in den Vordergrund, die aus der Reihe der alten vedischen
Gottheiten hervorgehen. Überragende Bedeutung gewinnen Brahma,
Vishnu und Shiva. Diese drei großen Götter, die zusammen als
brahmanische Trinität (Trimurti) verehrt werden, sind in dem
Höhlentempel von Elephanta (Tafel 23) und auch sonst bildnerisch
als eine menschliche Gestalt mit drei Köpfen dargestellt. Das
rechte Haupt zeigt Brahma, den Weltenschöpfer, das linke Vishnu,
den Welterhalter, das mittlere Shiva, den Weltzerstörer.

		Gott Brahma, der Weltenschöpfer, ist eigentlich nur
Personifizierung des obersten [bookmark: page47] Weltenprinzips. Da aber das indische Volk damit
keine greifbare Vorstellung verbinden konnte, so gibt es nur wenig
Tempel und Statuen dieses Gottes (Taf. 165, 222, 282).

		Umsomehr aber wurden Shiva und Vishnu verehrt. Shiva, der ewig
zeugende und ewig zerstörende Gott, wurde und wird vielfach unter
der Gestalt eines aufrechtstehenden Steines, dem Bild eines Phallus
(Linga) dargestellt (Taf. 22). Bisweilen erscheinen an dem Fuß des
Linga die vier Köpfe Shivas. In Hinterindien sind die ganzen
Phraprangbauten symbolische Darstellungen von Shivas Linga und
zeigen deshalb manchmal am Fuße die vier Köpfe nach den vier
Himmelsrichtungen (Taf. 145).

		Die verschiedenen Eigenschaften Shivas haben dazu Veranlassung
gegeben, ihn in mannigfachen Gestaltungen zu bilden. Parvati ist
seine Gemahlin (Taf. 72). Er thront mit ihr zusammen auf dem Berge
Kailasa. Der Dämon Ravana, der den Gott vernichten wollte, befindet
sich in einer Höhle unter dem Berge und wird dort von Shiva in
tausendjähriger Gefangenschaft festgehalten (Taf. 31, 67). Häufig
sind Darstellungen Shivas [bookmark: page48] als Tänzer (Taf. 24), ferner als Besieger von
Dämonen (Taf. 30, 32, 66). Als Vereinigung des männlichen und
weiblichen Prinzips sehen wir ihn in der Gestalt des Ardhanari; die
rechte Körperhälfte ist männlich, die linke weiblich gebildet (Taf.
25). Gott Shiva trägt Schlangen als Schmuck; wenn er vierarmig
dargestellt wird, hält er in seinen hinteren Armen gewöhnlich ein
Beil und eine Antilope (Taf. 141). Auf der Stirn hat er ein drittes
Auge (Taf. 258). Seine langen Locken sind zu einer hochragenden
Haarflechtenkrone getürmt, an der ein Schädel und ein Halbmond
befestigt sind (Taf. 265). Sonst finden wir Darstellungen von ihm
als Lehrer (Guru, Taf. 257). Er wird auch als Zerstörer in der
schreckenerregenden Gestalt des Bhairava gezeigt (Taf. 262). Sein
Reittier ist der ihm heilige Stier Nandi, dem vielfach Standbilder
in Shiva-Tempeln errichtet sind (Taf. 49, 275).

		Shivas und Parvatis Söhne sind der Kriegsgott Karttikeya
(Subrahmanya) auf dem Pfau (Taf. 74) und der elefantenköpfige Gott
des Erfolges, Ganesha (Taf. 144, 255). Die ganze Familie Shivas
vereinigt zeigt die Miniatur [bookmark: page49] Taf. 104. Auf dem Bilde erscheinen auch die den
Gottheiten heiligen Tiere: der Stier Shivas, der Pfau Karttikeyas
und die Ratte Ganeshas.

		Eine Darstellung aus dem Legendenkreis um Shiva ist die
Herabkunft der Ganga an den Felsenreliefs von Mahabalipur (Taf.
45).

		Vishnu, der Erhalter der Welt, wird gewöhnlich vierarmig
gebildet. Die vier Attribute, die er in seinen Händen hält, sind
eine Muschel, eine Wurfscheibe, eine Keule und eine Lotosblume
(Taf. 16, 268). Sein Thron ist die Schlange Shesha, auf der er im
Westen des großen Weltmeeres ruht (Taf. 47), sein Reittier der
Vogel Garuda. Wenn die Macht der Dämonen, der Feinde der Götter und
Menschen, überhandnimmt, so inkarniert er sich in vielfachen
Gestalten, um die bösen Mächte zu besiegen (Taf. 253). So nahm er
Ebergestalt an, um den Dämon Hiranyaksha zu töten und die Erde, die
dieser versenkt hatte, mit seinen Hauern wieder emporzuheben (Taf.
48, 70). Als Rama (Taf. 75, 234, 251, 292) besiegt er den
Dämonenkönig Ravana (Taf. 157, 267, 281, 283). Bei diesem Kampf ist
er mit dem Affenkönig Sugriva [bookmark: page50] verbündet (Taf. 252). Der Feldherr des
Affenheeres, Hanuman, ist einer der eifrigsten Verehrer Vishnus und
eine beliebte Gestalt bei den Indern. Er wird auch als Dorfgottheit
verehrt. Viele Heldentaten und Liebesabenteuer werden von ihm
berichtet, besonders in Hinterindien (Taf. 157, 196, 201, 206,
207). Die Geschicke Ramas sind in Valmikis berühmtem Epos Ramayana
verherrlicht.

		Fast noch volkstümlicher als die Gestalt Ramas ist die
Inkarnation Vishnus als Krishna geworden (Taf. 73).

		Die Gemahlin Vishnus ist Lakshmi, die Göttin der Schönheit (Taf.
76). Häufig wird sie sitzend dargestellt, während zwei Elefanten
Wasser über sie gießen (Taf. 107).

		In späterer Zeit treten die Muttergöttinnen hervor, unter denen
die erste Stelle die Gemahlin Shivas als Durga einnimmt. Sie ist
meist vielarmig dargestellt (Taf. 36). Ihre bekannteste Tat ist die
Besiegung des Dämonen Mahishasura in Büffelgestalt (Taf. 46, 260,
261, 271).

		Seit den ältesten Zeiten ist die Verehrung [bookmark: page51] des Liebesgottes Kama (Taf. 270)
sehr verbreitet.

		Neben den Göttern bevölkert noch eine Unzahl von Geistern,
Dämonen (Taf. 205, 231, 263) und Schlangen (Taf. 140, 264) die
Welt. Standbilder der Unholde wurden häufig an den Eingängen der
Tempel als Torhüter aufgestellt, während die Schlangen (Nagas),
eifrige Verehrer Buddhas, den Erleuchteten gegen Unheil schützen
(Taf. 163).

		Die Gestalt Buddhas gab dann vielfache Veranlassung zu
bildnerischer Darstellung (Taf. 2, 11, 12, 13, 14, 15, 186, 246).
Etwas später als Vardhamana, der Stifter des Jainismus, trat der
Prinz Siddharta aus dem Königsgeschlecht der Shakyas als Lehrer auf
und gründete einen religiösen Orden. Nach einer glanzvollen Jugend
im Hause seines Vaters und nachdem er alle Freuden des irdischen
Lebens bis zur Neige gekostet hatte, erfaßte ihn ein tiefes
Mitgefühl mit dem Leiden der Umwelt. Er ging als Bettelmönch »aus
der Heimat in die Heimatlosigkeit«. Nachdem er sich mehrere Jahre
so schwerer Askese hingegeben hatte, daß er dem Tode nahekam, sah
er das Nutzlose des [bookmark: page52] Wohllebens und der übertriebenen Askese ein,
wählte den goldenen Mittelweg und erlangte unter einem Feigenbaum
in der Nähe von Buddha Gaya, in Meditation sitzend, die höchste
Erkenntnis. Dadurch wurde er zu einem Buddha. Durch seine Predigten
scharte er bald eine größere Gemeinde um sich. Er starb im Alter
von achtzig Jahren. Nach seiner Verbrennung entstand um seine
Reliquien ein Kampf unter den Fürsten, die dann später Stupas über
den sterblichen Resten Buddha Gautamas errichteten.

		Der Kern der Lehre sind die vier heiligen Wahrheiten, nämlich
die Wahrheit vom Leiden, von der Entstehung des Leidens, von der
Aufhebung des Leidens und vom Weg zur Aufhebung des Leidens, das
ist der heilige achtteilige Pfad. Buddha lehrte, daß alles Irdische
vergänglich und leidvoll und nur in der Weltentsagung Heil und
Befreiung von dem Kreislauf der Geburten zu finden sei.

		Die Buddhisten nehmen an, daß in jeder Weltperiode ein Buddha
erscheint, um die leidende Welt zu erlösen. Diese Erlösung bezieht
sich nicht nur auf die Menschheit, sondern auch auf Götter,
Dämonen, Tiere [bookmark: page53]
und die ganze übrige Erscheinungswelt. Buddha Gautama, der
historische Buddha, ist nach dieser Lehre der vierte Buddha; der
fünfte und der letzte, Maitreya, weilt noch im Dusita-Himmel und
wird erst in Zukunft auf dieser Erde erscheinen.

		Über den Reliquien aller Buddhas, auch über denen der großen
Lehrer, wurden Stupas errichtet, ebenso zur Erinnerung an große
Ereignisse in deren Leben.

		Später wurde im Norden Indiens die Lehre erweitert. Zur
Verehrung des Stifters trat die der Bodhisattvas, d. h. der
noch nicht erschienenen Buddhas, die noch im Himmel thronen.
Hierdurch kam es zu einer Spaltung in den nördlichen und den
südlichen Buddhismus. Der nördliche Buddhismus nahm schließlich das
ganze Pantheon tantrischer Gottheiten in sich auf und geriet
dadurch nach und nach in Verfall. Der südlichen Kirche gehören
Ceylon, Siam, Birma und Cambodja an, während in Tibet, China und
Japan der nördliche Buddhismus herrscht.

		[bookmark: page54] Ähnlich dem
Buddhismus lehrt auch der Jainismus eine Befreiung von dem endlosen
Kreislauf der Wiedergeburten. Der Stifter dieser Religion, der
Prophet Vardhamana, war ein Zeitgenosse Buddha Gautamas. Er erhielt
den ehrenden Beinamen »Sieger, Jina« und gilt als der letzte der
vierundzwanzig Tirthankaras (Bahnbrecher), die nach jainistischer
Auffassung als Erlöser der Menschheit den Weg zum Heil zeigen.

		Die Blütezeit des Jainismus liegt zwischen dem 10. und 15.
Jahrhundert. Heute ist die Anhängerschaft auf etwa 1¼ Millionen
Bekenner zusammengeschrumpft. Früher hatte diese Religion eine
größere Verbreitung, fast über ganz Indien. Die Jaina-Laien sind
zumeist reiche Kaufleute an der Westküste. Seit jeher haben sie für
ihre Religion die größten Aufwendungen gemacht. Von ihrem Eifer
zeugen die zahlreichen herrlichen Tempel, die zu Ehren der
Tirthankaras errichtet worden sind. Die hervorragendsten dieser
Bauten liegen in Rajputana und Gujarat. Die Kultgebäude sind meist
zu ganzen Tempelstädten vereinigt, z. B. auf dem Berg Abu, dem
größten Tempelbezirk der Jainas. [bookmark: page55] Eine Sekte der Jainas sind die Digambaras.
Die Anhänger derselben gehen als Asketen nackt (»den Luftraum als
Kleid«). Auch die Statuen der Tirthankaras (Tafel 83) sind nackt
und alle gleich dargestellt, nur an beigegebenen Symbolen
kenntlich. Der 7. und 23. der Tirthankaras sind dadurch
ausgezeichnet, daß sich eine fünfköpfige Schlangenhaube als Schirm
über ihrem Haupt erhebt. Die bildlichen Darstellungen sind sehr
einförmig und schematisch. Im größten Gegensatz dazu sind die
jainistischen Tempel im Innern aufs reichste geschmückt. Die
Ornamentik dieser Innenräume mit ihrem durchbrochenen Spitzenwerk
grenzt ans Märchenhafte (Tafel 80–82). Die Ausschmückung ist häufig
durch Figuren belebt. Diese Bildwerke zeichnen sich durch
formvollendet graziöse Bewegtheit aus (Tafel 79). Die Außenfassaden
weisen dagegen eine einfache Behandlung auf.

		Ähnlich wie die Buddhisten bauen und verehren auch die Jainas
Stupabauten, besonders an den heiligen Stätten, wo sich die
Hauptereignisse im Leben der Tirthankaras abspielten: Geburt,
Weltflucht, Erreichung der [bookmark: page56] höchsten Erkenntnis und Nirvana. Es sind bis
jetzt aber nur wenige als wirkliche Jainastupas nachgewiesen. Zur
Ehre der Tirthankaras wurden auch Ruhmestürme, z. B. der von
Chitor, errichtet. [bookmark: page57]
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Tafel 1. Karli bei Bombay. Inneres des
Felsentempels mit der Dagoba. 2. Jahrh. v. Chr.
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Tafel 2. Relief an der Eingangswand des
Höhlentempels zu Karli.
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Tafel 3. Relief an der Eingangswand des
Höhlentempels zu Karli.
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Tafel 4. Relieffries mit Tierdarstellungen
aus d. Ruinen von Buddha Gaya. 1. Jahrh. v. Chr.
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Tafel 5. Der Stupa von Sanchi. Gesamtansicht.
1. Jahrh. v Chr.
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Tafel 6. Der Stupa von Sanchi. Pfeiler des
Osttors. 1. Jahrh. v. Chr.

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 7. Der Stupa von Sanchi. Nordtor. 1.
Jahrh. v. Chr.
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Tafel 8. Buddha-Statue. Steinskulptur.
Gandhara, Um Christi Geburt. MVB.
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Tafel 9. Gandhara-Steinskulptur.
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Tafel 10. Das Nirvana Buddhas.
Gandhara-Steinskulptur.
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Tafel 11. Das Schlangenwunder.
Gandhara-Skulptur. (Nach einem Abguß im MVB.)
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Tafel 12. Fries von dem Dhamekh-Stupa.
Sarnath bei Benares. 4.-5. Jahrh. n. Chr.

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 13. Fries von dem Dhamekh-Stupa.
Sarnath bei Benares. 4.-5. Jahrh. n. Chr.
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Tafel 14. Buddha mit zwei Jüngern.
Steinplastik. (Privatbesitz.)
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Tafel 15. Buddha-Statue. Steinplastik.
Magadha. (MVB.)
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Tafel 16. Vishnu. Stein. Schule von Nalanda.
(MVB.)
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Tafel 17. Buddhistischer Höhlentempel in
Ajanta. 4. Jahrh.
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Tafel 18. Höhlentempel von Ajanta. Reliefs am
Eingang. 5. Jahrh.
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Tafel 19. Höhlentempel von Ajanta. Reliefs am
Eingang der Höhle 4.–(?)5. Jahrh.
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Tafel 20. Torhüter am Eingang des
Lingatempels. Elephanta. 8. Jahrh.
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Tafel 21. Elephanta. Eingang zur sog.
Löwenhöhle. 8. Jahrh.

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 22. Linga-Tempel. Elephanta. 8.
Jahrh.
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Tafel 23. Die brahmanische Göttertrinität:
Shiva (Mitte), Vishnu (links), Brahma (rechts). Elephanta. 8.
Jahrh.
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Tafel 24. Tanzender Shiva. Elephanta. 8.
Jahrh.
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25. Ardhanari. Elephanta.
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26. Buddhistischer Höhlentempel von
Ellora.
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27. Kailasatempel. Ellora.
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28. Ellora. Fassadenschmuck eines
Höhlentempels.
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Tafel 29. Höhlentempel von Ellora. 8.
Jahrh.
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Tafel 30. Ellora. Dumar-Lena-Höhle. 9.
Jahrh.
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Tafel 31. Dumar-Lena-Höhle. Ellora. Shiva und
Parvati auf dem Berg Kailasa. Darunter der Dämonenkönig Ravana. 9.
Jahrh.
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Tafel 32. Inneres der Dumar-Lena-Höhle.
Ellora. Shiva tötet den Dämon Andhakasura. 9. Jahrh.
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Tafel 33. Ellora. Äußeres der
Jagannath-Sabha-Höhle. Jainistische Grotte.

9.-10. Jahrh.
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Tafel 34. Inneres der Indra-Sabha-Höhle. Im
Hintergrund Statue der Göttin Indrani. Ellora. Jainistische Grotte.
9.-10. Jahrh.
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Tafel 35. Säule aus der Indra-Sabha-Höhle.
Ellora. 9.-10. Jahrh.
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Tafel 36. Durga. Steinplastik. West-Cuttack.
Ostindien.
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Tafel 37. Steinrad. Konarak. 13. Jahrh.
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Tafel 38. Der Shiva-Tempel in Bhuvaneshvara.
10. Jahrh.
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Tafel 39. Ruinen von Baroli. Udaipur.
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Tafel 40. Tempel in Ramnagar bei Benares. 18.
Jahrh. Spätes Beispiel des indo-arischen Stils.
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Tafel 41. Teli Mandir. Brahmanischer Tempel.
Fort Gwalior. 11. Jahrh.
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Tafel 42. Tempel am Meeresufer. Mahabalipur.
8. Jahrh.
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Tafel 43. Felsentempel. Mahabalipur. Ratha
des Bhima. 7. Jahrh.
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Tafel 44. Tempel der fünf Pandava,
Mahabalipur. 7. Jahrh.
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Tafel 45. Herabkunft der Ganga. Großes
Felsenrelief. Mahabalipur. 8. Jahrh.
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Tafel 46. Die Göttin Durga besiegt den Riesen
Mahishasura (?). Mahabalipur. 7. Jahrh.
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Tafel 47. Der Gott Vishnu auf der Schlange
Shesha ruhend, Steinrelief. Mahabalipur. 7. Jahrh.
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Tafel 48. Der Gott Vishnu in seiner
Eber-Inkarnation. Steinrelief. Mahabalipur. 7. Jh.
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Tafel 19. Shivas Stier. Nandi. Steinplastik.
Tanjur 10. Jahrh.
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Tafel 50. Großer Tempel. Tanjur. 10.
Jahrh.
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Tafel 51. Detail vom großen Tempel in Tanjur.
10. Jahrh.
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Tafel 52. Ruinen des Tempels von Halebid. 12.
Jahrh.
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Tafel 53. Tempel von Halebid (Maisur).
Südwestfassade. 12. Jahrh.
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Tafel 54. Turputry. Tempelruinen.
Nordeingang.
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Tafel 55. Tempel von Bailur (Maisur). Detail
des Fassadenschmuckes.
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Tafel 56. Ruinen von Vijayanagar.
Fassadendetail eines brahmanischen Tempels. 14. Jahrh.
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Tafel 57. Ruinen des Harems. Vijayanagar. 15.
Jahrh.
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Tafel 58. Shrirangam. Gesamtansicht. 16.
Jahrh.
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Tafel 59. Shrirangam. Der weiße Gopuram. 16.
Jahrh.
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Tafel 60. Strivelliputtur. Der große
Eingangsturm. 16. Jahrh.
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Tafel 61. Chillambaram. Der Shiva-Teich mit
den Tempelbauten. 16. Jahrh.
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Tafel 62. Madura Teich der goldenen Lilien im
Shiva Tempel. 17. Jahrh.

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 63. Der große Gopuram von Osten.
Madura. 17. Jahrh.
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Tafel 64. Gopuram. Madura. 17. Jahrh.

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 65. Tempel in Conjiveram. 17.
Jahrh.
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Tafel 66. Shiva als Besieger des Gajasura.
Großer Shiva-Tempel, Madura. 17. Jahrh.
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Tafel 67. Shiva mit seiner Gemahlin Parvati
auf dem Berge Kaisala, darunter der Dämonenkönig Ravana.
Steinplastik. Shiva-Tempel. Madura. 17. Jahrh.
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Tafel 68. Detail von dem Innern der großen
Pfeilerhalle des Trimul Naik (1621-1657). Madura. (Madras.)
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Tafel 69. Großer Shiva-Tempel in Madura.
Statuenschmuck des Innern. 17. Jahrh.
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Tafel 70. Madura (Madras), Wandmalereien im
Innern der großen Pfeilerhalle des Trimul Naik (1621-1657).
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Tafel 71. Inneres einer Tempelhalle. Madura
(Madras). 17. Jahrh.
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Tafel 72. Parvati. Südindische Bronze.
Privatbesitz.
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Tafel 73. Tanzender Krishna. Südindische
Bronze. (MVB.)
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Tafel 74. Karttikeya. Südindische Bronze.
(Museum Leiden.)
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Tafel 75. Rama mit Pfeil und Bogen.
Südindische Steinplastik. (MVB.)

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 76. Lakshmi. Südindische Bronze. (Museé
Guimet, Paris.)
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Tafel 77. Jainaskulptur. Shiva und Parvati.
Darüber ein Tirthankara. (MVB.)
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Tafel 78. Der Siegesturm von Chitor.
(1442-1449.)
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Tafel 79. Jaina-Tempel. Kuppeldecke.
Darstellung von 16 Gottheiten. Berg Abu. 11. Jahrh.
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Tafel 80. Inneres eines Jaina-Tempels. Berg
Abu. 11. Jahrh.
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Tafel 81. Inneres eines Jaina-Tempels. Berg
Abu. 13. Jahrh.
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Tafel 82. Tempel des Hatliisingh. Ahmedabad.
(Jaina.) 19. Jahrh.
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Tafel 83. Steinskulptur eines
Tirthankara.

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 84. Pfeilerhalle der Kutabmoschee (aus
hinduistischen Bruchstücken zusammengesetzt). Delhi.
(1214-1236.)
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Tafel 85. Kutabmoschee. Delhi. Gesamtansicht.
Von Altamsh (1214-1236) erbaut.
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Tafel 86. Kutabmoschee. Delhi. Einzelheiten
vom Minarett.
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Tafel 87. Detail von der Rani-Sipri-Moschee,
Ahmedabad. (1514 vollendet.)
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Tafel 88. Hof der Rani-Sipri-Moschee.
Ahmedabad. (1514 vollendet.)
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Tafel 89. Palast Diwan-i-Khas.
Fatehpur-Sikri. (1569-1602.)
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Tafel 90. Taj Mahal. Agra. (1630-1648.)
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Tafel 91. Taj Mahal. Agra. (1630-1648.)
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Tafel 92. Das Grab der Mumtaz-i-Mahal im
Innern des Taj Mahal. Agra. (1630-1648.)
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Tafel 93. Perlmoschee. Delhi. Erbaut von
Aurangzeb 1659.
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Tafel 94. Jamnamoschee. Delhi. Erbaut
1652-1658.
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Tafel 95. Moschee Badshahi. Lahore. Erbaut
von Aurangzeb. (1658-1707.)

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 96. Mihtar Mahal. Bijapur. 16.
Jahrh.
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Tafel 97. Die große Imambara-Moschee.
Lakhnau. (1781 begonnen.)
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Tafel 98. Partie aus dem Palast. Delhi. 17.
Jahrh.
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Tafel 99. Vorhalle im Palast. Delhi. 17.
Jahrh.
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Tafel 100. Grabmal des Maharao Raja Bakhtawar
Singh. Alwar. (1791-1816.)
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Tafel 101. Palast der Winde. Jaipur.
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Tafel 102. Kampfszene. Indische Miniatur.
(MVB.)
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Tafel 103. Gaukler. Indische Miniatur.
(MVB.)
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Tafel 104. Familie des Shiva. Miniatur.
Indien. (MVB.)
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Tafel 105. Fliesenbekleidung aus Multan.
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Tafel 106. Holzgeschnitztes Portal.
Indien.
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Tafel 107. Holzgeschnitztes Portal aus einer
Seitenkapelle des Minakshi-Tempels. Madura. (MVB.)
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Tafel 108. Fenster in der Umzäunung des
Königinnengrabes von Schah Achmed. Ahmedabad. (15. Jahrh.)
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Tafel 109. Mittelteil eines
marmordurchbrochenen Fensters von der Sidi-Said-Moschee,
Ahmedabad.
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Tafel 110. Palast. Delhi. Wand aus
durchbrochenem Marmor.
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Tafel 111. Hausfassade. Ajmer.
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Tafel 112. Glasierte Tasse. (India-Museum,
London.)
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Tafel 113. Glasierte Flasche. (India-Museum,
London.)
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Tafel 114. Zwei Dolchscheiden. Metallarbeit.
(India-Museum, London.)
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Tafel 115. Indischer Dolch. (India-Museum,
London.)

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 116. Zwei indische Partisanen, silber-
und goldtauschiert. (Zwinger, Dresden.)
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Tafel 117. Silbertauschierte Panzerpatte.
Indien.
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Tafel 118. Schmuckleisten, in Gold getrieben.
(India-Museum, London.)
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Tafel 119. Rückwand eines Götterbildes.
Bronze. (India-Museum, London.)

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 120. Platte. Moradabad-Arbeit.
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Tafel 121. Schüssel für die Zutaten zur
Reis

Durchbrochene Metallarbeit. (India-Museum, London.)
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Tafel 122. Vase. Moradabad-Arbeit.
Indien.
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Tafel 123. Lackierte hölzerne Vase.
Kashmir.
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Tafel 124. Halskette. Goldschmiedearbeit.
(India-Museum, London.)
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Tafel 125. Elfenbeinbüchse mit mythologischen
Darstellungen. Südindische Arbeit. (MVB.)
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Tafel 126. Stickerei Indien.
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Tafel 127. Bedruckter und bemalter Stoff.
(13. Jahrh.)
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Tafel 128. Farbig bedruckter Kattunstoff.
Indien

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 129. Farbig bedruckter Kattun.
Indien.
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Tafel 130. Untere Hälfte eines Torpfeilers.
Blumenmuster. Sona Masjid. Gaur. (MVB.)
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Tafel 131. Blumenornament. Detail von einem
Treppengeländer. Anuradhapura. Ceylon. 5.–7. Jahrh.
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Tafel 132. Ruanwäli-Dagoba vor der
Restauration. Anuradhapurna. Ceylon 2. Jahrh. v. Chr. 1214 durch
Tamilen zerstört
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Tafel 133. Jelawaranama-Dagoba. Anuradhapura.
Ceylon. 3. Jahrh.
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Tafel 134. Tempelruinen bei der
Ruanwälj-Dagoba. Anuradhapura. Ceylon. 3.-5. Jahrh.
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Tafel 135. Buddhistische Dagoba des heiligen
Zahnes in Kandy. Ceylon. 14. Jahrh.
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Tafel 136. Mondstein. Anuradhapura. Ceylon
3.-4. Jahrh.
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Tafel 137. Mondstein mit Treppenanlage.
Anuradhapura. Ceylon. 3. Jahrh.
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Tafel 138. Aus den Ruinen von Anuradhapura.
Treppenanlage zu einem Badeteich. Ceylon. 8. Jahrh. (?)
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Tafel 139. Treppenwange mit Löwe.
Anuradhapura. Ceylon. 5.–7. Jahrh.
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Tafel 140. Naga als Hüter der unteren Treppe
zu dem heiligen Bo-Baum. Anuradhapura. Ceylon. 6. Jahrh.
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Tafel 141. Shiva. Bronzestatue. Ceylon.
(Museum Colombo.)
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Tafel 142. Buddha. Bronze. Ceylon.
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Tafel 143. Bodhisattya. Bronze. Ceylon.
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Tafel 144. Ganesha. Steinskulptur. Monghyr
(Bengalen). (MVB.)

 



	
		
		Einleitung

		Indische Kunst. Teil II.

Hinterindien und Java

		[bookmark: page58] [bookmark: page59]

		Nach der Einwanderung der Arier entwickelte sich Indien zu einem
Hochsitz menschlicher Kultur. Gegenüber den umliegenden Ländern
hatte es ein solches Übergewicht an Energien und Kräften, daß es
sie stark beeinflussen und befruchten konnte.

		Nur selten war Indien unter einem Scepter geeint. Es zerfiel in
Einzelreiche, die mit ihrem eigenen Ausbau so viel zu tun hatten,
daß sie nicht an Eroberung und Kolonisierung überseeischer Gebiete
denken konnten. Wenn wir trotzdem vielfach indische Gründungen in
den angrenzenden und auch in überseeischen Ländern finden, so liegt
die Veranlassung dazu meist auf anderem Gebiet. In Indien herrschte
Polygamie und der Kampf um die Thronfolge an den Fürstenhöfen trat
meist schon zu Lebzeiten eines Herrschers mehr oder weniger latent
auf und entbrannte nach dessen Tod zu heftigster Fehde. Es
bekämpften sich gewöhnlich mehrere Kronprätendenten. [bookmark: page60] Falls die unterliegende
Partei noch stark genug war, sich der Vernichtung zu entziehen, war
sie gezwungen auszuwandern. Selbst wenn kein Kampf stattgefunden
hatte – so finden wir es häufig in der Geschichte – ließ der neue
Herrscher aus Mißtrauen alle Prätendenten, die irgendwie für eine
Thronbesteigung in Frage kamen, aus dem Wege räumen. Wie notwendig
diese Maßnahme war, beweisen die dauernden Revolten und
Thronstreitigkeiten an den indischen Fürstenhöfen. Auch im
Ramayana, dem großen indischen Heldengedicht, klingen sie an. Aber
nicht alle der von der Thronfolge ausgeschlossenen Prinzen gingen
als Büßer in die Verbannung. Viele von ihnen flohen über See nach
Hinterindien, auf die Inseln des Malayischen Archipels oder auf dem
Landweg in die umliegenden Gebiete. Sie gründeten dort kleine
Fürstentümer, denen sie zum Teil die Namen der Reiche in
Vorderindien gaben. Indische Religion, Literatur und Kunst fand an
ihren Höfen eine Pflegestätte. Sie beschäftigten Hindubaumeister
und -Künstler.

		Derartige Gründungen finden wir in Birma, [bookmark: page61] Siam, Cambodja, Sumatra und Java.
Es entwickelte sich nun ein Verkehr zwischen dem Mutterlande und
diesen einzelnen Fürstenhöfen und die Verbindung wurde noch
jahrhundertelang aufrechterhalten.

		Solche Gründungssagen von Dynastien klingen noch deutlich durch
in den älteren siamesischen Überlieferungen. Vor allen Dingen aber
beweist es uns die Geschichte der Shailendras, der Bergherren von
Sumatra, und die Tradition, nach der das Herrschergeschlecht in
Cambodja, das die herrlichen Bauten dieses Landes aufführte, über
See gekommen sein soll. Tatsächlich ist die Kunst aller dieser
indischen Kolonialreiche von dem Mutterlande Indien abhängig.

		Auch Brahmanengemeinden hielten die Fürsten an ihren Höfen. So
lebt sogar heute noch in Bangkok, der Hauptstadt Siams, eine solche
Brahmanenkolonie, welche die Aufgabe hat, über die genaue
Einhaltung königlicher Feste, Umzüge und Zeremonien zu wachen und
die Stellen von Hofastrologen einzunehmen. Diese Gemeinde in der
siamesischen Hauptstadt hat sich durch viele Jahrhunderte rein
erhalten. Die Brahmanen, heiraten [bookmark: page62] nur unter sich; selten haben sie Zuzug aus
Vorderindien erhalten. In Siam, wo der Buddhismus Staatsreligion
ist, bilden sie eine ganz kleine Gemeinde; sie verehren die
Hindugötter Shiva, Brahma und Vishnu und haben ihren eigenen
Tempel. Von solchen Brahmanengemeinden berichtet aber die
Geschichte Birmas und Siams in vielen Fällen. Diese beiden Länder,
die sich das ganze Mittelalter hindurch heftig befehdeten, setzten
sich aus einer Anzahl kleinerer Territorialfürstentümer zusammen,
deren Macht erst in allerletzter Zeit gebrochen wurde.

		Neben den Kolonisten, die aus politischen Gründen ihr Heimatland
verließen, müssen auch die Apostel des Buddhismus erwähnt werden.
Schon auf dem Konzil von Pataliputra im Jahre 242 v. Chr. wurde
beschlossen, buddhistische Sendboten nach den verschiedenen
Himmelsrichtungen und Ländern zu schicken. Zweifellos ist damals
schon der Buddhismus nach Hinterindien gekommen. Diese
Wanderprediger wandten sich zunächst an die Fürstenhöfe und diese
waren – wie eben gezeigt – meist indischen Ursprungs.

		Es ist selbstverständlich, daß Handel zwischen [bookmark: page63] den einzelnen Gebieten
einsetzte und den Verkehr noch reger gestaltete.

		Auf diese erste hinduistische Periode im Ausland folgt dann
überall die Zeit, in der die Beziehungen zum Mutterland lockerer
werden und die einheimische Tradition des untergebenen Volkes
stärker hervorbricht. Die Generationen der Hindukünstler, welche
die ersten großen Monumentalbauten in Stein aufgeführt haben,
sterben aus. Der Zuzug nimmt allmählich ab.

		Die indischen Vorbilder der Architektur konnten in den
Kolonialreichen übernommen werden, ohne daß ein anderes Klima die
Bauformen geändert hätte. Trotzdem haben sich die Länder
individuell entwickelt und jedes der einzelnen Gebiete hat seine
nationale Eigenart scharf und klar zum Ausdruck gebracht. Und dies
umsomehr, je länger die eigene Entwicklung dauerte. Dabei bilden
die drei großen Reiche Hinterindiens, Birma (Birma umfaßt die
früheren Reiche Pagan, Arakan, Ava und Pegu), Siam und Cambodja
eine Gruppe. Während die Kolonisation Birmas zumeist auf dem
Landwege erfolgte, hielt sich der Einfluß zu See [bookmark: page64] und zu Land bei Siam etwa das
Gleichgewicht. Für den ersteren kam hauptsächlich der alte Seeweg
von der Küste von Coromandel nach Mergui und Tenasserim in Frage.
Von diesen Küstenplätzen führte eine alte große Straße für
Elefantenkarawanen nach dem Menamtal.

		Wohl ist auch ein gewisser Einfluß des großen chinesischen
Reiches, besonders in späterer Zeit, wahrzunehmen. Doch ist der
indische Einfluß so überwiegend stark, daß man diese Länder dem
indischen Kulturkreis zuzählen muß. Die Erforschung all dieser
Gebiete ist eben erst im Beginn, doch bieten die Bestände unserer
Museen eine stattliche Sammlung dieser Kunst und man kann heute
schon, wenn auch nur in großen Umrissen, ihre Eigenart aufzeigen.
Um die Erforschung des Ostens haben sich besonders die Franzosen
und Holländer verdient gemacht, die dort große Kolonialreiche
besitzen, während England durch sein Archäologisches Department
neben Vorderindien um die Erschließung der birmanischen
Kunstdenkmäler bemüht gewesen ist.

		Es handelt sich also bei der Besprechung [bookmark: page65] der Länder des indischen
Kulturkreises außer dem Mutterlande Indien mit Ceylon hauptsächlich
um Cambodja, Siam, Birma sowie Java und im Anschluß an diese alte
Kunst um einen letzten Ausläufer des Hindutums auf der Insel
Bali.

		Die Kunst all dieser Länder ist von einem seltsamen Schicksal
überschattet. In schneller Entwicklung erblühen Paläste und Städte,
in wenig Jahren entstehen Bauten von Abmessungen, wie sie sonst auf
der Welt kaum vorkommen. Bewunderungswürdig ist die Energie dieser
Herrscher, die fremden Völkern ihren Willen aufzwangen. Aber ebenso
schnell wie diese Wunderwerke entstanden sind, verfallen sie
wieder. Städte, die heute in Pracht und Blüte standen, werden durch
Katastrophen und Kriege, durch veränderte Flußläufe plötzlich öde
und verlassen und der Urwald überwuchert sie in kurzer Zeit. Am
Ende steht der Triumph der Natur. [bookmark: page66] [bookmark: page67]

	
		
		Cambodja

		(Tafeln 145-168)

		Cambodja ist eine Hochburg der Kunst in Hinterindien gewesen.
Besonders in Angkor Thom und Angkor Vat haben sich der Zahl und
Bedeutung nach die meisten alten Denkmäler erhalten. Die riesige
Bautätigkeit, die hier entfaltet wurde, wirkt auf uns geradezu
überwältigend.

		Die Khmer bewohnten das alte Reich von Cambodja und nach ihnen
ist die Kunst heute die Khmer-Kunst benannt. Denkmäler dieser Kunst
sind seit dem 6. Jahrhundert unserer Zeitrechnung bekannt. Im
Vordergrund der Leistungen stehen die großen Tempel- und
Palastbauten. Architektonisch hängen sie mit den Tempeltürmen
Nordindiens eng zusammen, bei denen sich über einer quadratischen
Cella, einem würfelförmigen Gebilde, ein in mehrfachen Absätzen
aufstrebendes, kuppelartiges Dach erhebt. Diese Tempeltürme (Taf.
152) sind in einer gewissen stufenförmigen [bookmark: page68] Ausbildung des Daches
charakteristisch für die hinterindische Architektur und sind in
Cambodja am prächtigsten ausgebildet. So sehen wir sie als
architektonische Motive vielfach bei der großen Anlage von Angkor
Vat angeordnet, wo in den vier Ecken solche Türme errichtet sind,
durch lange Galerien miteinander verbunden. Wir haben dort eine
äußere und eine innere Galerie. Beide zeigen dieselbe Ecklösung.
Die Mitte des Gebäudes ist durch einen ähnlichen Turm von besonders
großen Abmessungen gekennzeichnet. Das ganze Gebäude ist somit von
neun prächtigen Tempeltürmen überragt.

		Taf. 148 gibt das Modell von Angkor Vat, das sich König
Chulalongkorn von Siam im Tempel Vat Phra Keo in Bangkok bauen
ließ.

		Angkor Vat ist das größte und besterhaltene Baudenkmal dieser
Gruppe und bisher auch am besten erforscht. Die Ausmaße der
Umfassungsmauern betragen etwa 750 X 1000 m; dabei ist die große
Teichanlage um das Gebäude mit der prachtvollen Brücke nicht
berücksichtigt, wodurch sich die Abmessungen auf 1300 X 1500 m
erhöhen würden.

		Allgemein wird dieses große Bauwerk dem [bookmark: page69] 12. Jahrhundert zugeteilt, doch
halte ich es im Vergleich mit der anderen Architektur Hinterindiens
wenigstens in seinen Anfängen für älter.

		Mit feinem Verständnis ist die architektonische Gliederung
durchgeführt. Sehr reich wirken die sich übereinander erhebenden
Dächer, die in prachtvoll geschmückten Giebeln enden. (Taf. 149,
153).

		Angkor Vat ist reich mit plastischem Relief (Taf. 154, 156-161)
geschmückt, das sich vollständig der architektonischen Komposition
einfügt. Daneben haben sich nur wenige Rundstatuen, meist
hinduistische Götter, gefunden.

		Die Plastiken der Giebel und die Schlangenleiber, die sie
einfassen, sind in starkem Relief gebildet, während die nur
wandschmückenden Reliefs sehr zart und fein in der Erhebung
gehalten sind. Diese Reliefbildung ist charakteristisch für die
Kunst Angkor Vats. Die langen Wandelgänge (Taf. 155), die sich nur
nach einer Seite in Pfeilerstellung öffnen, bieten den Mauern
entlang große, weite Flächen für diese Relieffriese (Taf. 154, 156,
157), die fast 1000 m [bookmark: page70] lang sind. Das Mutterland Indien hat derartig
große Schöpfungen von Reliefs wie diese gewaltigen Darstellungen
hinduistischer Mythologie an den cambodjanischen Monumentalbauten
nicht hervorgebracht.

		Unter den Darstellungen sei hervorgehoben das Ramayana (Taf.
157), der historische Fries, die Quirlung des Weltmeeres, sowie die
Wiedergabe der verschiedenen Himmel und der Hölle mit den
mannigfaltigsten Strafen und grausamen Martern.

		Bemerkenswert ist an dem Stil dieser Reliefs, daß keine freien
Flächen geduldet werden. Meisterlich sind alle Ecken durch
Baumzweige, Äste, Ehrenschirme und Waffen gefüllt (Taf. 154). Die
Kopfbedeckungen der Krieger sind besonders charakteristisch und
haben sich in den Theaterkronen Hinterindiens bis auf den heutigen
Tag, wenn auch in abgeänderter Form, erhalten. Auch die äußeren
Wände sind mit diesem leichten Reliefschmuck geziert (Taf.
161).

		Bei der Darstellung menschlicher Figuren sind besonders
auffallend die viereckige Gesichtsbildung mit vortretenden
Backenknochen und die wulstigen Lippen des großen, [bookmark: page71] breitgezogenen Mundes, die
ein Charakteristikum der Khmer-Kunst sind. Solche Gesichter finden
wir um dieselbe Zeit auch in Siam und wir können auch aus diesem
Grunde darauf schließen, daß der Einfluß des Khmer-Reiches sich
weit in die Halbinsel hinein erstreckte und sich auf den größten
Teil des heutigen Siam ausdehnte.

		In den Schmuckformen kehren oft die Schlangen (Nagas) und ihre
Feinde, die Königsvögel (Garudas), wieder. Doch finden sich die
ersten bei weitem häufiger. Sie winden sich an den Treppen als
Geländer empor, am Fuß der Treppe erheben sie ihr fünf- und
siebenfaches Haupt schützend und warnend. Die ganzen Giebelfelder
sind durch Schlangenleiber eingefaßt. Die sich aufbäumenden
Schlangenhäupter sind an den unteren Enden solcher Giebel
dargestellt. Ein typisches Beispiel dieser Art, wenn auch nicht von
Angkor Vat, zeigt Taf. 146 (vergl. Taf. 161).

		Auch sonst wird das vielfache Schlangenhaupt in der Architektur
Cambodjas häufig angewandt. In Pimean Acas finden wir z. B.
einen Dämonenkopf, aus dessen Rachen [bookmark: page72] Schlangen hervorzüngeln (Taf. 162). Auch
die Vorliebe für die Darstellung Buddhas auf dem Schlangen thron
steht hiermit in Zusammenhang (Taf. 163).

		Vielfach begegnen wir in Angkor Vat, besonders in äußerem
Schmuck und an Pfeilern, den sogenannten Tänzerinnen, schönen
Frauengestalten, die mit reichem Kopf- und Halsschmuck geziert
sind. Der Oberkörper ist unbekleidet und das Hüfttuch wird von
einem reichen Goldgürtel zusammengehalten. Sie sind meistens in
ruhiger Haltung dargestellt, eine Blume oder einen Zweig in der
Hand (Taf. 161).

		Außer diesen Frauenfiguren kommen Friese von tanzenden Gestalten
vor, die sehr stark bewegt sind (Taf. 159). Dann finden sich noch
die Friese der jugendlichen Götterscharen mit Blumenketten in den
Händen, die in der Luft schweben und somit als Thevadas
gekennzeichnet sind.

		Vieles an den Reliefs in Angkor Vat erinnert an die mehrere
Jahrtausende zurückliegende ägyptische Kunst, so z. B. die
seitlich gewendeten Füße, der nach vorn gedrehte Körper und das
seitlich gestellte [bookmark: page73] Gesicht, ferner die Verdoppelung der Konturen
der Körper bei Soldaten und Pferden, die in ganz ägyptischer Weise
schematisch die hintereinander stehenden Soldaten und Tiere
andeuten. Auch das Auge, das von vorn gegeben wird, während das
Gesicht im Profil steht, gehört hierher, ebenso die flächige
Behandlung der Schirme und Fahnen.

		Die in der Bewegung starken, in der Komposition reichen
cambodjanischen Reliefs, die meisterlich die Fläche füllen, sind
nicht auf Tiefenwirkung berechnet; Perspektive ist diesen Meistern
nicht bekannt.

		Ganz besonders muß auf das prachtvolle Ornament hingewiesen
werden, das in wunderbaren Ranken und in immer neuen Formen Pfeiler
und Wände bedeckt (Taf. 158, 160; vergl. auch Taf. 147).

		Einer der herrlichsten Tempel Cambodjas ist Bayon, im
Mittelpunkt der alten Hauptstadt Angkor Thom gelegen. Seine
Erbauungszeit liegt in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts n.
Chr. Besonders schön sind die Turmendungen, die nach den vier
Himmelsrichtungen vier Köpfe zeigen (Taf. 145). Diese sind von
bedeutender Größe, [bookmark: page74] aber in allen Details gut durchgebildet. Wegen
ihrer Vierzahl ist man geneigt, sie auf die vier Köpfe des Brahma
zu beziehen, doch spricht dasselbe Vorkommen von vier Köpfen an den
Spitzen der Palastportale der siamesischen Königshauptstadt
dagegen. Ich möchte sie daher als Shivaköpfe auffassen und der
ganzen Turmspitze phallische Bedeutung zuerkennen. Die gewaltigen
monumentalen Köpfe zeigen den ausgeprägten Khmertypus in besonders
schöner und starker Form.

		Die Khmer-Kunst, die zur Blütezeit Angkor Vats einen Höhepunkt
erreicht hatte, geriet nachher stark in Verfall. Angkor Vat selbst
ist nicht vollendet. Verschiedene rohe Reliefs der Spätzeit zeigen
den starken und schnell einsetzenden Rückgang in betrübendster
Weise. Während Cambodja in seiner Blüteperiode die meisten
Fürstentümer Hinterindiens sich tributpflichtig gemacht hatte,
geriet auch seine politische Macht mehr und mehr in Verfall. Siam
trat an seine Stelle und später war Cambodja nur eine Provinz
dieses Reiches. Es ist heute kaum noch ein Unterschied zwischen
cambodjanischen [bookmark: page75] und siamesischen Tempeln und Palästen zu
erkennen. Seit 1867 untersteht Cambodja französischer
Schutzherrschaft und die Erforschung seiner Kunstdenkmäler hat
seitdem große Fortschritte gemacht.

		Als Beispiele cambodjanischer Plastik sind noch einige Köpfe
gegeben, die dem buddhistischen Kreise entstammen. Besonders in der
Blütezeit zeigen sie eine sehr feine und weiche Behandlung. Im
Gegensatz zu der mehr herben Kunst Siams wirkt die feine
Durchmodellierung, besonders des Gesichtes, zart. Stark ist der
Ausdruck der buddhistischen Tradition in den Gesichtszügen dieser
Gestalten ausgeprägt. Das übersinnliche Glück der erreichten
Vollkommenheit, die Süßigkeit des Nirvana, die in dem Lächeln des
Vollendeten liegt, wirkt nirgends in der Kunst stärker und schöner
als in diesen cambodjanischen Köpfen. Das Gefühl der Gelöstheit von
allem Irdischen spricht aus diesen Zügen und gibt ihnen einen
eigenartigen, kaum zu überbietenden Reiz.

		Während der Buddha auf dem Schlangenthron (Taf. 163) der
Frühzeit angehört, wie dies aus der Behandlung der Haare und des
[bookmark: page76] wie von
Schuppen bedeckten Kopfaufsatzes hervorgeht, zeigt der
buddhistische Kopf (Taf. 166) schon siamesischen Einfluß. Er gehört
der späteren Ayuthia-Periode an, was an der Darstellung der
Buddhalocken zu erkennen ist. In einem gewissen Gegensatz zu diesen
beiden steht der Buddhakopf (Taf. 167). Kräftige, spiralförmige
Locken weisen ihn etwa ins 13. Jahrhundert. Noch ist der Khmertypus
deutlich sichtbar, besonders der breite, wulstige Mund; aber das
Lächeln hat nicht die Süße der cambodjanischen Hochkunst. Viel eher
ähnelt dieser Kopf den brahmanischen Gottheiten, etwa einem Indra,
wie er in den nordsiamesischen Tempelruinen öfter aufgefunden
wurde. Wahrscheinlich ist dieser brahmanische Göttertypus später
auf Buddhastatuen übertragen worden. Im Gegensatz zu der Wiedergabe
des milden Ausdrucks der Buddha-Statuen und der hoheitsvollen Ruhe
brahmanischer Götterfiguren gelingt den cambodjanischen Bildhauern
auch die Darstellung des Schreckenerregenden, wie z.B. des Riesen
als Türhüter (Taf. 164). [bookmark: page77]
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Tafel 145. Bayon. Turm des dritten
Geschosses. Angkor Thom. Cambodja. 9. Jahrhundert n. Chr.
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Tafel 146. Portal. Tempel Vat Bachet Baar.
Compong Cham am Mekong. Cambodja.
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Tafel 147. Blindes Fenster. Ba Puon.
Cambodja.
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Tafel 148. Modell von Angkor Vat. Cambodja.
(Im Tempel Vat Phra Keo, Bangkok, Siam.)
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Tafel 149. Angkor Vat. Cambodja. Ecklösung
des Umganges, vom Hof aus gesehen.
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Tafel 150. Angkor Vat. Cambodja. Portal und
Treppenanlage.
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Tafel 151. Angkor Vat. Cambodja. Äußerer
Wandelgang.
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Tafel 152. Angkor Vat. Cambodja. Eckturm des
ersten Geschosses.
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Tafel 153. Angkor Vat. Cambodja. Ecklösung
des Umganges im ersten Geschoß.
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Tafel 155. Angkor Vat. Cambodja.
Reliefausschnitt aus dem historischen Fries.
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Tafel 155. Angkor Vat. Cambodja. Wandelgang
mit Reliefschmuck.
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Tafel 156. Angkor Vat. Cambodja. Ausschnitt
aus den Reliefs: Kampf zwischen Göttern und Asuren.
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Tafel 157. Angkor Vat. Cambodja. Ausschnitt
aus den Reliefs: Hanuman greift Ravana an.
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Tafel 158. Angkor Vat. Cambodja.
Reliefornament einer Türlaibung
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Tafel 159. Angkor Vat. Cambodja. Ausschnitt
aus einem Relieffries.
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Tafel 160. Angkor Vat. Cambodja. Detail von
einem ornanientierten Pilaster.
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Tafel 161. Angkor Vat. Cambodja. Relief:
Tänzerin.
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Tafel 162. Pimean Acas. Cambodja. Relief.

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 163. Torso eines Buddha auf
Schlangenthron. Steinskulptur. Prahk-han. Compong-Thom.
Cambodja.

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 164. Riese als Türhüter. Steinskulptur.
Prasat Prathcol. Cambodja.
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Tafel 165. Brahma. Steinskulptur. Basset
Battambang. Cambodja.
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Tafel 166. Buddhakopf. Stein. Cambodja.
(MVB.)
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Tafel 167. Buddhakopf. Stein. Cambodja.
(MVB.)
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Tafel 168. Statue des sog. aussätzigen
Königs. Pimean Atas. Cambodja.

 



	
		
		Siam

		(Tafeln 169-207)

		Die Siamesen (Thai) sind die eigentlichen Beherrscher
Hinterindiens gewesen. Sie teilen sich in die Thai jai und in die
Thai noi. Die Thai jai oder die großen Thai saßen schon lange
Jahrhunderte in Mittel- und Nordsiam und hatten dort gewaltige
Königreiche gegründet mit den Hauptstädten Chiengsen, Chiengrai,
Chiengmai, Sukhothai, Savankhalok und Lopburi. Um 1250 n. Chr.
wurden die verschiedenen Thai-Reiche unter dem König Phra Ruang
geeint, der seine Herrschaft bis an das Meer ausdehnte und den
größten Teil der Halbinsel unterwarf. Die erste Blüteperiode des
siamesischen Reiches fällt etwa in die Zeit um 500-700 n. Chr. Zur
Zeit des Königs Phra Ruang (1250) erlebt die siamesische Kunst
einen neuen Aufschwung, dessen beredte Zeugen die Bauten von
Sukhothai, Savankhalok und Phitsanulok sind.

		[bookmark: page78] Um 1350
kamen die Thai noi oder Südsiamesen als letzte Welle der
Völkerwanderung in die Halbinsel. Sie wurden von ihren Verwandten,
den Thai jai, freundlich aufgenommen und man gestattete ihnen den
friedlichen Durchmarsch. Aber bald wurden die geduldeten Gäste die
Herren des Landes. Sie gründeten die Hauptstadt Ayuthia und das
Reich von Ayuthia (1352-1767) behauptete die Vorherrschaft in ganz
Siam. Bei der Zerstörung Ayuthias durch die Birmanen (1767) wurde
fast das ganze Königreich in eine Wüste verwandelt, die nördlichen
Hauptstädte wurden in Trümmer gelegt, die volkreiche Stadt selbst,
die fast eine Million Einwohner zählte, wurde zerstört. Die üppige
Tropenvegetation hat die alten Ruinenstädte im Norden des Landes so
stark überwuchert, daß heute anstelle der Tempel und Paläste nur
grüne Hügel sichtbar sind. Mit wenigen Ausnahmen sind die
Baudenkmäler dieser vergangenen großen Epoche nicht mehr
zugänglich. Als letzte reiche Nachblüte des siamesischen Stils
können wir die Kunst unter der Maha Chakkri-Dynastie in Bangkok
bezeichnen, [bookmark: page79]
das in der Nähe der Menam-Mündung angelegt wurde.

		Ausgrabungen im Anschluß an den Eisenbahnbau bei Phrapathom und
Phraten haben große Steinräder und andere buddhistische Skulpturen,
darunter Darstellungen der Predigt im Gazellenhain, zutage
gefördert, die mit Bestimmtheit den Schluß zulassen, daß
buddhistische Sendboten vor Christi Geburt dorthin gekommen sind.
Diese Annahme würde auch mit der Nachricht übereinstimmen, daß die
beiden Mönche Sona Thera und Uttara Thera nach dem Konzil von
Pataliputra im Jahre 242 v. Chr. nach Hinterindien gingen, um dort
den Buddhismus zu verbreiten. Die Steinräder sind Kultbilder
gewesen zu einer Zeit, als man Buddha unter der Gestalt eines Rades
oder einer Lotosblume verehrte. Auch bei der Predigt im
Gazellenhain ist Buddha selbst nicht dargestellt, sondern an seiner
Stelle ein Rad unter einem Baum, dem auf beiden Seiten Jünger und
andächtige Gestalten beigegeben sind. Nach Europa sind derartige
Skulpturen noch nicht gelangt; sie werden in dem Tempel von
Phrapatom und in dem Museum [bookmark: page80] des Ministeriums des Innern in Bangkok
aufbewahrt.

		Aus der frühen Blütezeit Siams, die etwa der Guptazeit in Indien
entspricht, sind Statuen auf uns gekommen, die wegen ihrer dünnen,
an den Körper gewehten Gewänder bemerkenswert sind.

		Im ganzen Osten war von jeher die Sitte verbreitet, daß
bedeutende Herrscher, ob sie nun der brahmanischen oder der
buddhistischen Religion angehörten, die von ihnen gestifteten
Kultbilder mit ihren Porträtzügen versehen ließen. Wir haben
genügend Beispiele aus der siamesischen Geschichte, in denen
berichtet wird, daß ein König oder eine Königin einem Tempel eine
Anzahl von Buddhabildern stiftete, deren Größe und Maße sich nach
ihrer Gestalt richteten. Die Porträtähnlichkeit ist nicht besonders
erwähnt, war aber zweifellos vorhanden. Solche Beispiele haben wir
nicht nur aus Siam, auch in Java wird es von dem berühmten Erlangga
und vielen anderen Fürsten berichtet.

		Wir finden in der siamesischen Kunst immer wiederkehrende Typen,
doch wird diese rein schematische Art der Darstellung [bookmark: page81] durch das plötzliche
Auftauchen energischer Gesichtszüge durchbrochen, die den Herrscher
verraten, der gewohnt ist, Zehntausende seiner Krieger in den
sicheren Tod zu schicken und ganze Landstriche durch die Schärfe
des Schwertes zu erobern und zu unterjochen. Man hat früher
geglaubt, daß der Buddhismus die Religion des Friedens und der
Duldung sei. Diese Auffassung hat sich aber nur solange halten
können, bis man die genauen Tatsachen kennen lernte. Ebenso wie das
Christentum seine Ketzerverfolgungen und Hexenprozesse mit
qualvoller Verbrennung der Opfer hatte, so hatte auch der
Buddhismus die Verfolgung und Hinrichtung Andersgläubiger
aufzuweisen. Religionskriege, die furchtbarer waren als der
dreißigjährige Krieg, entvölkerten ganz besonders Hinterindien. Die
großen Kämpfe zwischen Birma und Siam, die Millionen von Menschen
das Leben kosteten und mit einer Grausamkeit geführt wurden, die
wir in Europa kaum ahnen können, wurden von birmanischer Seite
unter dem Vorwande begonnen, daß die Siamesen nicht rechtgläubig
seien und deshalb vernichtet werden müßten. [bookmark: page82] Tatsächlich sind denn auch in
diesen Kriegen alle Buddhatempel durch Feuer zerstört, die
Buddhastatuen vernichtet worden und viele tausend Werke von hohem
Kunstwert zugründe gegangen. Wenn man die Annalen der siamesischen
Geschichte durchblättert, muß man dieses Volk bewundern, das klein
an Zahl, aber unter großen Herrschern zu einem Heldenmut entflammt,
wie er in der Geschichte nur selten verzeichnet wird, sich in
kurzer Zeit wieder zum Herrn der Halbinsel aufwirft, selbst nach
den schwersten Niederlagen, die das ganze Königreich an den Abgrund
des Verderbens brachten.

		Porträts dieser Fürsten mit den entschlossenen Zügen und dem
herben strengen Ausdruck sind eigentlich wenig geeignet, als
Repräsentanten des Buddha Gautama zu dienen. Taf. 187 zeigt ein
solches Königsporträt. Wie fast stets in Hinterindien sind die
Haare scharf nach der Stirn abgegrenzt, wie es scheint, durch ein
schmales Golddiadem. Die Haare zeigen die schematische
schneckenartige Lockenbildung. Auf dem Kopf erkennen wir den
Schädelauswuchs, der dem Buddha der Tradition gemäß nach [bookmark: page83] seiner Erleuchtung
als besonderes Merkmal seiner Buddhawürde eigen ist. Auch dieser
Aufsatz scheint durch ein goldgetriebenes Schmuckstück bedeckt zu
sein.

		Ein anderes Beispiel eines Porträts bildet der Bronze-Kopf auf
Taf. 194. Die Augen, die bei den meisten Plastiken leer sind, waren
früher durch Einlagen von Edelsteinen und Perlmuttstücken gefüllt
und belebt, wie dies auch Taf. 193 zeigt.

		Ganz gegen die sonstige Tradition der buddhistischen Kirche wird
Buddha in Siam häufig in vollem Königsschmuck dargestellt, was doch
eigentlich nur für den Bodhisattva Geltung hat, da in den heiligen
Schriften ausdrücklich erwähnt wird, daß Prinz Siddhartha sein
ganzes Geschmeide ablegte, als er in die Heimatlosigkeit ging. Aber
bei der großen Vorliebe der Siamesen für ornamentalen Schmuck sind
gerade in der letzten Zeit die Buddhastatuen im Königsschmuck
bevorzugt worden.

		Schon brahmanische Götter wurden mit besonders feiner
Durchbildung des Schmucks gegeben, wie dies die Shiva-Statue auf
Taf. 191 zeigt. Das breite Diadem Shivas und [bookmark: page84] anderer brahmanischer Götter –
auch Indra wurde so ähnlich dargestellt – wurde später auf
Buddhastatuen übertragen (vergl. Taf. 190). Dabei wurde der hohe
Kopfschmuck Shivas in eine kegelförmige Spitze mit mehreren Ringen
umgebildet, wie sie ähnlich an den Profilen der Phrachedi vorkommt.
Wurde Buddha nicht mit Diadem dargestellt, so hat sich doch die
Erinnerung an dieses in Form eines abschließenden Bandes oder
Stirnreifs erhalten (vergl. Taf. 192). Auch gibt man in Siam den
Buddhastatuen über der Ausbuchtung des Schädels meist noch einen
flammenartigen Aufsatz, der mitunter zu einer einfachen Spitze wird
(vergl. Taf. 192 und 194). Diese Flamme zeigt in der Mitte das
Unalom, die unten aufgerollte, nach oben zu schlangenförmig
entwickelte Flamme, wie wir sie auch in der Kopfbedeckung der
Shiva-Statue wiedererkennen. (Taf. 191).

		Eine genaue geschichtliche Gliederung der siamesischen Plastik
konnte vorderhand noch nicht gegeben werden, da durch den
Zerstörungskrieg der Birmanen fast alle Anhaltspunkte verloren
gingen und die geschichtliche [bookmark: page85] Forschung in Siam auf fast unüberwindliche
Schwierigkeiten stößt.

		Mit dem Fortschritt der Jahrhunderte nahm die Stilisierung der
siamesischen Statuen immer mehr zu. Das dekorative Element wurde
mehr und mehr betont, die Körper wurden schlanker und die
Gliedmaßen unnatürlich dünn. Es hat sich aber unter den Erzgießern
des Königs eine gute Tradition erhalten und von diesen wenigen
Künstlern werden in Anklang an frühere Epochen noch Statuen
geschaffen, die über das Niveau der allgemeinen siamesischen
Plastiken weit hinausgehen.

		 

		Obwohl der Buddhismus früh nach Siam gekommen ist, hat doch der
Brahmanismus einen großen Einfluß behalten. Seine charakteristische
Bauform, der Tempelturm, ist in der ältesten Architektur Siams
vorherrschend. In den alten Brahmanenstädten Lopburi, Phimai,
Phitsanulok sehen wir solche Tempeltürme, später sogar noch in
Savankhalok und in Sukhothai.

		Die Bauform des indischen Tempelturms, aus dem sich in Siam der
Phraprang entwickelte, fand so großen Anklang, daß man [bookmark: page86] sie in den
buddhistischen Tempelbau einbezog. Zunächst hat man brahmanische
Tempel in buddhistische umgebaut und dann bei Neubauten die
althergebrachten Formen übernommen. Aber der indische Tempelturm
wurde verändert. Man behielt zwar die quadratische Cella bei, aber
nach und nach wurden die Unterbauten immer höher. Bei den alten
brahmanischen Tempeln in Lopburi ist der Fußboden der Cella nur
einige Stufen über den Erdboden erhöht. Dasselbe gilt auch für den
Tempel Phraprang Sam Jot in Sukhothai (Taf. 169), der nachweislich
früher ein brahmanisches Heiligtum war, später aber zu einem
buddhististischen Tempel gemacht wurde, wie das Buddhabild in der
Nische des zweiten Geschosses beweist. Bei dem Tempel Vat Mahathat
in Phitsanulok (Taf. 172), etwa aus dem Jahre 1200 stammend, ruht
der Tempelturm auf einer großen, mehrere Meter hohen, massiven
Platte, über der sich noch ein dreifacher Unterbau erhebt, sodaß
man auf einer ziemlich steilen und hohen Treppe im Osten zu dem
Innenraum emporsteigen muß. In vielen Fällen ist der quadratischen
Cella noch eine Vorhalle vorgelagert, wie dies [bookmark: page87] auch auf Taf. 172 zu sehen ist.
Auf Taf. 171 ist der Hauptbau im Hintergrund vollständig
zusammengestürzt und es hat sich nur die Vorhalle, die hier
prächtiger ausgebildet ist, erhalten.

		Die Cella selbst ist durch einen mehrgeschossigen kuppelartigen
Aufbau bekrönt, der oben in einer Bronzespitze endet, deren Form
mit dem Dreizack Shivas zusammenzuhängen scheint (Taf. 172, 174,
177-179). Die horizontalen Schichtungen der Kuppelform, deren
Anzahl stets ungerade sein muß, sind ganz ähnlich gebildet wie bei
den Tempeltürmen von Angkor Vat in Cambodja. Diese Bauten sind aus
shivaitischen Linga-Heiligtümern entstanden, was auch noch jetzt
der siamesische Name »Shivalung« (d. h. Linga des Shiva)
erkennen läßt. Heute gilt die ganze Bauform als Symbol des
Zeugungsgliedes Shivas. Die einzelnen Stockwerke der Dachbildungen
haben nach oben ein Lotosprofil; in der Hohlkehle, die dadurch
entsteht, werden sogenannte Lotosblätter aufgestellt. In der Mitte
ist eine Nische angebracht, der in früherer Zeit ein
Schlangengiebel entsprechen hat.

		[bookmark: page88]
Charakteristisch für den siamesischen Baustil sind die vielfachen
Verkröpfungen an den Ecken der Bauwerke, die fast stets aus
quadratischem Grundriß heraus entwickelt sind. Diese Vorliebe für
Verdoppelung der Profile an den Ecken ist so allgemein, daß man sie
später auf fast alle Bauglieder übertragen hat. Sie hat auch aus
den ursprünglich runden Tempelsäulen (Taf. 172) quadratische
Pfeiler mit vielfach verkröpften Eckbildungen gemacht. An Säulen
und Pfeilern wird das Lotosprofil allgemein angewandt. Es ist auch
auf die Außenwand der Cella mit ihren vielen Ecken übertragen
worden.

		Im späteren Verlauf der Entwicklung des siamesischen Baustils
wurden die Phraprangs immer schlanker, die Schlangengiebel fielen
ganz weg und wurden durch Lotosblätter ersetzt, sodaß schließlich
die ganze Struktur einem Zuckerhut glich. Die Cella wurde massiv
gebildet, war nicht mehr zugänglich und die zu ihr führende Treppe
fiel fort. Die Anzahl der Unterbauten wurde immer größer und das
ganze Bauwerk viel schlanker, so wie wir es z. B. auf Taf. 173
sehen. Die alten Tore der Cella sind zu Nischen geworden, in denen
[bookmark: page89] nun Götter-
oder Buddhabilder stehen (Taf. 178, 179). Schließlich wurde das
ganze Bauwerk, das ursprünglich den Tempel dargestellt hatte, zu
einem schmückenden Bauglied und wurde selbst zur Bedachung anderer
Bauten verwandt, z. B. von Glockentürmen (Taf. 174) oder als
Dachreiter benutzt (Taf. 177). Es hat sich somit der alte Prozeß,
der aus einem Stufenbau die Bedachung des indischen Tempelturms
machte, wiederholt, indem jetzt der Phraprang seine ursprüngliche
Funktion verlor und selbst zur Bedachung wurde.

		Der Buddhismus hat sich aber nicht damit begnügt, nur die alten
brahmanischen Tempeltürme in Siam zu übernehmen und mit der Zeit
umzugestalten. Das wichtigste Bauwerk des Buddhismus, der Stupa,
fand mit der Lehre zugleich Aufnahme in die Länder Hinterindiens
(Taf. 175, 176, 180). Der runde Stupa, der in Indien noch so
schlicht mit verhältnismäßig kleinem Unterbau, halbkugelförmiger
Glocke und einfachem Schirm gebildet war, wurde in Siam immer
reicher gestaltet. Wir haben im Norden des Landes in den Ruinen
viele dieser [bookmark: page90]
alten Rundbauten (etwa aus den Jahren 800-1300 n. Chr.), die jedoch
leider alle in Trümmern liegen und von dem Gestrüpp des Dschungels
bedeckt sind. Verglichen mit den heutigen Stupas im Süden Siams ist
fast gar keine Formveränderung festzustellen, abgesehen vielleicht
von der Tendenz, die Bauten dem einheimischen Stilgefühl
entsprechend immer schlanker zu gestalten. In Siam nennt man diese
Bauten Phrachedi. Das größte Phrachedi wurde in Phrapathom (Taf.
176) errichtet. Es erhebt sich zu einer Höhe von 118 m. In seinem
Innern birgt es den ursprünglich an dieser Stelle errichteten
ältesten buddhistischen Bau des Landes.

		Auch die Phrachedi sind wie die Stupas Bergeplätze für Reliquien
Buddhas. Dem Kanon entsprechend haben sie einen dreifachen Unterbau
und eine runde Glocke, die allerdings in spätester Zeit stark
überhöht ist (Taf. 175, 180). Ein viereckiger Unterbau schließt
diese Glocke nach oben ab. Hierauf erhebt sich der vielfache
Etagenschirm. Bei größeren Phrachedi ist der unterste Schirmrand
durch einen Kranz von Säulen gestützt (Taf. 176, 180). Dieser
Umgang [bookmark: page91] ist in
Phrapatom so groß, daß man bequem darin wandeln kann.

		Die Profile des Phraprang hat man auf das runde Phrachedi
übertragen, ihm einen aus dem Quadrat entwickelten Grundriß ges
geben und den ganzen Unterbau einfach vom Phraprang übernommen. Die
Glocke, die ursprünglich die Form einer Halbkugel hatte, ist zu
einem Bauglied geworden, das ähnliche Umrisse zeigt wie die
kuppelartigen Dächer indischer Tempeltürme. Darüber steht der stark
nach oben ausgezogene Schirm, dessen Etagen in stilisierte
Lotosbluten umgewandelt wurden (vergl. Taf. 175, 181).

		Der heiligste und ursprünglichste Teil des Phrachedi ist genau
wie in Indien die Glocke, in der die Reliquien untergebracht
werden. Wegen der hohen Stellung, die das Phrachedi im Kult
einnimmt, hat man es zum Mittelpunkt ganzer Tempelanlagen gemacht
(vergl. Taf. 176, 180). Da die Phrachedi aber unzugänglich sind,
brauchte man außerdem Räume zur Abhaltung gemeinsamer Gebete und
Feiern der Mönchsgemeinde. Deshalb sind alle Tempel zu gleicher
Zeit Klöster. Diese [bookmark: page92] Anlagen haben zum Teil sehr große Abmessungen
und sind in den prächtigsten Formen errichtet. Die Klöster
zerfallen in eine Mönchsstadt, in der die Priester wohnen, und in
die Kultgebäude, die durch eine große Mauer von dieser getrennt
sind. Die Tempel sind nach einheitlichen, großzügig entworfenen
Plänen gebaut und umfassen die verschiedensten Arten von Gebäuden,
von denen hier nur Haupt- und Nebentempel, Predigthäuser und Hallen
für die verschiedensten Zwecke erwähnt sein mögen. Den Mittelpunkt
der ganzen Anlage bildet der Haupttempel, in dem das
Hauptbuddhabild nach Osten schauend steht. In den ältesten Anlagen
ist der Haupttempel manchmal ein fensterloser, fast quadratischer
Bau, der mit einem massiven Dach mit langem First von Osten nach
Westen bedeckt ist (Taf. 170). Nur durch das Portal im Osten dringt
spärliches Licht in den Raum.

		Die großen Bauten sind meistens von einer Säulengalerie umgeben,
ähnlich den griechischen Tempeln; die Anordnung der Haupttempel hat
in der Grundrißbildung große Ähnlichkeit mit antiken Tempeln.

		[bookmark: page93] Inwieweit
Zusammenhänge vorliegen, können aber erst spätere Forschungen
klären, wenn für Birma und zum Teil für Indien eingehende Studien
über buddhistischen Tempelbau gemacht worden sind, ähnlich wie dies
für Siam bereits geschehen ist. Der Haupttempel wird von acht
Grenzsteinen umgeben, die den heiligen Bezirk bestimmen. Ein
Wandelgang von rechteckigem Grundriß analog dem des Haupttempels
schließt den inneren Hof ein, in dessen Mitte sich der Haupttempel
erhebt. Dieser Wandelgang ist nach außen durch fensterlose Mauern
abgeschlossen und öffnet sich nur nach dem Haupttempel in
Säulenstellung, wie dies auch bei den Wandelgängen von Angkor Vat
zu finden ist. Entlang den geschlossenen Wänden des Wandelgangs
sind überlebensgroße, vergoldete Bronze-Buddha-Statuen angeordnet,
die alle nach dem Haupttempel schauen» Nach den vier
Himmelsrichtungen sind in den Hauptachsen große Portalanlagen in
den Wandelgängen angelegt. Der äußere Tempelhof wird von reich
profilierten Mauern mit prächtigen Toren eingefaßt.

		Die Grundrißanordnung ist mannigfaltig.

		[bookmark: page94] Glichen
die Hauptgebäude in dieser Beziehung griechischen Tempeln, so ist
ihre Dachlösung ganz verschieden und erinnert lebhaft an
altnordische Holzbauten. Die Dächer sind in mehrfachen Stockwerken
übereinander getürmt und an den Längsseiten in einigen Abtreppungen
gestuft. An den First- und Traufendungen erheben Schlangen zum
Schutze ihr Haupt (Taf. 177, 180, 181, 182, 183). Diese malerisch
mit buntglasierten Ziegeln gedeckten Dächer, deren Holzarchitektur,
soweit sie nach außen in Erscheinung tritt, vergoldet ist, trägt
stark zu dem imposanten Gesamteindruck siamesischer Tempel bei.

		Ähnlich sind die Dächer aller anderen Gebäude behandelt; selbst
die großen, langgestreckten Wandelhallen zeigen an den Portalen
eine Übereinandertürmung von verschiedenen Dächern und Giebeln.

		Im Innern sind die Tempel reich mit Malereien geschmückt, die
die Wiedergeburtsgeschichten Buddhas oder sein Leben, bisweilen
auch das ganze Weltsystem, schildern. Besondere Prunkstücke
siamesischer Schmuckarchitektur sind die Tür- und Fensterrahmen,
die [bookmark: page95]
Tabernakel für die Tempelgrenzsteine, die Glockentürme, die
Badeteiche mit ihren Hallen, die Klosterbibliotheken, die
Predigtkanzeln. Reich geschnitzt und vergoldet sind die
Tempelgiebel und das ganze äußere Holzwerk der Dächer (Taf.
180-183).

		Als besondere Feinheit siamesischen Kunstschaffens muß noch
erwähnt werden, daß alle Horizontallinien mehr oder weniger
durchhängen und alle Senkrechten nach der Mitte des Gebäudes leicht
geneigt sind (Taf. 180, 182). Besonders stark sieht man das
Durchhängen an den Firstlinien. Die Dachflächen bilden ebenfalls
keine geraden Ebenen, sondern hängen wie ausgespannte Segeltücher
nach der Mitte zu fast unmerklich durch.

		Die Kunst offenbart sich in Siam wie in ganz Hinterindien nur in
einheitlichen Schöpfungen und kennt keine Trennung zwischen Malerei
(Taf. 206, 207), Plastik, Architektur und Schmuckkunst. Die
siamesischen Bauten verdanken ihren intimsten Reiz der vielfachen
und umfassenden Anwendung des Kunstgewerbes. Die Tür- und
Fensterrahmen dieser Prachtbauten sind entweder mit Malerei
verziert oder in [bookmark: page96] Schwarzgold-Lacktechnik behandelt. Manche Türen
und Fenster sind in Perlmutt eingelegt, andere wieder sind mit
Reliefschnitzerei überzogen. Selbst plastische Lackarbeiten findet
man als Schmuck.

		Die kostbarste Zierde der Gebäude bilden die prachtvollen, aber
leider sehr vergänglichen Inkrustationen. Ganze Tempel sind mit
Marmorplatten oder handgemalten Fayencekacheln überzogen. Am
reichsten aber wirkt der Schmuck plastischen Mosaiks, wie z. B.
Taf. 205 zeigt. In ähnlich prachtvoller Formensprache waren auch
die siamesischen Paläste errichtet, doch ist nur sehr wenig davon
erhalten (Taf. 183).

		Reiche Formen zeigt auch das siamesische Kunstgewerbe bis auf
den heutigen Tag. Besondere Erwähnung und Anerkennung verdienen
siamesische Wachszeichenstoffe (Taf. 199), Silberschmiedearbeiten
(Taf. 200-202), Holzschnitzereien (Taf. 204),
Perlmutteinlegearbeiten (Taf. 198) von Bücherkästen, Möbeln und
anderem Hausgerät (Taf. 203). Ein spezifisch siamesisches
Kunstgewerbe sind die Schwarzgold-Lackarbeiten (vergl. Taf.
196,197). [bookmark: page97]
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Tafel 169. Tempel Val Phraprang Sam Jot.
Sukhothai. Siam.
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Tafel 170. Tempelruine. Sukhothai. Siam.
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Tafel 171. Tempelruine bei Phitsanulok.
Siam.
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Tafel 172. Großer Phraprang des Tempels Val
Mahathat Phitsanulok. Siam.
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Tafel 173. Ruinen des Tempels Vat
Phutthaisavan. Ayuthia. Siam.
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Tafel 174. Glockenturm im Tempel Vat Phra
Juravong, Bangkok. Siam.
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Tafel 175. Grabphrachedi im Tempel Vat
Songkhran, Bangkok. Siam.

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 176. Prathommachedi von Südosten.
Phrapatliom. Siam.
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Tafel 177. Maha Prang Prasat im Tempel Vat
Phra Keo. Bangkok. Siam.
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Tafel 178. Der große Phraprangbau im Tempel
Vat Arun. Bangkok. Siam.
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Tafel 179. Blick in den Hof des Tempels Vat
Arun. Bangkok. Siam.
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Tafel 186. Tempel Vat Rajabophil. Bangkok.
Siam.
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Tafel 181. Tempel Vat Ammarin. Bangkok.
Siam.
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Tafel 182. Tempel der Königin-Mutter. Udong.
Siam.

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 183. Dusit Maha Prasat. Halle, in der
die Leichen der siamesischen Könige vor der Verbrennung aufgebahrt
werden. Bangkok. Siam.
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Tafel 184. Stuckplastik vom Tempel Vat
Mahathat. Sukhothai. Siam.
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Tafel 185. Türsturz aus den Ruinen von
Phimai. Siam. Klimer-Zeit (1000 n. Chr.)
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Tafel 186. Kopf einer Buddhastatue aus
Mittelsiam. Steinskulptur. Khmer-Zeit. Um 800 n. Chr. (MVM.,
Sammlung Döhring.)
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Tafel 187. Kopf einer Buddhastatue aus
Mittelsiam. Stein. Wahrscheinlich Königsporträt. Um 800 n. Chr.
(MVM., Sammlung Döhring.)
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Tafel 188. Profil eines Buddhakopfes. Stein.
Aus Ayuthia. Siam. Um 1500 n. Chr. (MVB., Sammlung Döhring.)

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 189. Profil eines Bronze-Buddhakopfes
aus Chiengmai, jetzt im Tempel Vat Benchamabophit, Bangkok. Siam.
Um 1200 n. Chr.

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 190. Oberer Teil einer stehenden
Buddhastatue. Bronze. Sukhothai. Siam. (MVB.)
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Tafel 191. Oberer Teil einer Shiva-Statue.
(Original im Museum in Bangkok. Siam. Abbildung nach dem Abguß im
Museum für Völkerkunde, Berlin.) Um 1150 n. Chr.
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Tafel 192. Bronze-Buddhakopf aus Savankhalok.
Siam. Um 1300 n. Chr. (Im Besitz des Herrn Dr. Erich Döhring,
Mobile/Ala, U.S.A.)
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Tafel 193. Bronze-Buddhakopf aus dem Tempel
Vat Mahathat, Savankhalok. Siam. (Früher: Museum für Völkerkunde,
Hamburg.)
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Tafel 194. Bronze-Buddhakopf aus Ayuthia.
Siam. Wahrscheinlich Porträt. (MVB)
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Tafel 195. Vergoldeter Bronze-Buddhakopf.
Siam. Spätere Ayuthia-Periode. Um 1700 n. Chr. (MVB., Sammlung
Döhring.)
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Tafel 196. Schwarzgold-Lackarbeit. Siam.
Detail von einem Bücherschrank. (MVB.)
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Tafel 197. Schwarzgold-Lackarbeit. Siam.
Detail von einem Bücherschrank. (MVB.)
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Tafel 198. Perlmutteingelegter Fries von dem
Seitenteil eines Bücherkastens. (MVB.)
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Tafel 199. Wachszeichenstoff. Siam. (Im
Besitz des Herrn Gesandtschaftsrats Zobel, Bangkok. Siam.)
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Tafel 200. Silbergetriebene Gefäße aus dem
Norden Siams. (MVL., Sammlung Döhring.)

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 201. Silbergetriebener Griff mit
Darstellung der Liebesgeschichte des Affenhelden Hanuman mit der
Königin der Fische, Mä Macha. Siam.
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Tafel 202. Silbergetriebener Spucknapf. Siam.
(MVL., Sammlung Döhring)
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Tafel 203. Wassergefäß aus gebranntem Ton.
Siam. (MVL., Sammlung Döhring.)

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 204. Holzgeschnitzter Giebel. Siam.
(MVB.)
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Tafel 205. Eingang zum Tempel Vat Arun.
Bangkok. Siam. Giebel und Turmspitze mit plastischem Mosaik
geschmückt.
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Tafel 206. Hanuman kämpft mit Tao Kampan.
Gemälde. Siam.
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Tafel 207. Hanuman tötet den Riesen
Virunrachambang. Gemälde. Siam.

 



	
		
		Birma

		(Tafeln 208-241)

		Birma war früher kein einheitliches Reich, sondern zerfiel in
eine Anzahl kleiner Territorialfürstentümer, die meist von
Vorderindien aus gegründet wurden. Das Reich Tagaung am Oberlauf
des Irrawaddy soll seinen Ursprung Kolonisten aus Ostbengalen
verdanken. Von den einzelnen Reichen, die nach- und nebeneinander
entstanden, erreichte Pagan die größte Bedeutung. Die frühesten
Anfänge gehen etwa auf ein Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung
zurück. Aber Wesentliches ist aus dieser Periode nicht auf uns
gekommen. Erst seit der Blütezeit dieses Reiches, etwa im 11.
Jahrhundert, sind viele Baudenkmäler dort erhalten. Die intensive
Bautätigkeit in Pagan erhielt sich bis zu seinem Untergang. Im
Jahre 1279 vertrieben die Chinesen unter der Herrschaft der
Mongolen den letzten König Narathihapate. Die Ruinenfelder von
Pagan, die etwa einen Flächenraum von 40 qkm einnehmen, zeugen von
dem großen [bookmark: page98] Religionseifer der Herrscher. Noch heute
zählt man etwa zweitausend mehr oder weniger gut erhaltene
Tempelruinen.

		Schon früh fand der Buddhismus in Birma Eingang, doch scheint
später der Neubrahmanismus starken Einfluß gewonnen zu haben, denn
es wird von dem gewaltigen König Anoarahtasoa (1010-1052)
berichtet, daß er dem Buddhismus wieder Geltung verschaffte. Er muß
ein großer Glaubenseiferer gewesen sein, doch war für ihn der
Buddhismus vor allem ein Mittel, Macht zu gewinnen. Er hatte den
festen Willen, der oberste Schutz- und Schirmherr aller
buddhistischen Länder zu werden, und zwar nicht nur in religiösem,
sondern auch in politischem Sinne. Durch Gesandtschaften forderte
er die buddhistischen Könige in Vorder- und Hinterindien auf, alle
hervorragenden Reliquien, heiligen Schriften und Kultgegenstände,
die sich in ihrem Besitz befanden, ihm auszuliefern, ihn als den
Oberherrn der buddhistischen Länder anzuerkennen und ihm zu
huldigen. Die vielen Kriege, die er führte, waren alle von dieser
Tendenz beherrscht; er erreichte sein Ziel aber nur teilweise.
Manche Fürsten kamen [bookmark: page99] seiner Aufforderung nach und für all diese
Reliquien baute er Stupas und Tempel. Aber die mächtigsten
Herrscher widersetzten sich seinen Forderungen. So wurde z. B. die
heilige Zahnreliquie in Ceylon seinem Gesandten nicht ausgeliefert.
Wichtig ist aber, daß er für die Reliquien aus den verschiedensten
Gebieten Tempel in den Bauformen der Ursprungsländer errichten
ließ. Ebenso bemühten sich alle seine Nachfolger, derselben
Tradition zu folgen.

		Das berühmteste Beispiel dieser Art ist der Bodhi-Tempel in
Pagan (erbaut 1218), der nach dem Vorbild des großen Tempels von
Buddha Gaya in Vorderindien erbaut ist. Wenn auch die Absicht
bestand, vollständig in den fremden Stilarten zu bauen, so bezog
sich die Ähnlichkeit der Tempel doch meist nur auf die allgemeine
Anlage und die Umrißlinien. Die Details sind jedenfalls alle mehr
oder weniger birmanisch und die Formensprache der großen Werke von
Pagan ist eine einheitliche geblieben, obwohl man in manchen Bauten
Einflüsse aus Siam und Cambodja findet.

		Auch in Birma sind wie in Siam zwei [bookmark: page100] Bautypen bestimmend gewesen:
der runde buddhistische Stupa und der aus quadratischem Grundriß
heraus entwickelte indische Tempelturm.

		Die ältesten Stupas ähneln in ihrem Aufbau stark den
vorderindischen und haben somit auch eine deutliche Verwandtschaft
mit den ältesten siamesischen Rundbauten. Das zeigt sich besonders
an dem scharf ausgeprägten oberen Abschluß der Glocke, in den der
quadratische Unterbau des Schirmes einschneidet. Aber etwa von dem
Jahr 1000 ab hat sich der national-birmanische Typus des Stupa
entwickelt. Während die älteren Bauten verhältnismäßig geringe
Höhen aufweisen, sind die späteren Stupas, besonders in Pagan, von
außerordentlich großen Abmessungen. Man hält zähe fest an dem
dreifachen, terrassenförmigen, quadratischen Unterbau, der nach
Vorschrift der heiligen Bücher zum Rechtsumwandeln des heiligen
Bauwerks bestimmt ist. Die einzelnen Geschosse sind durch
Treppenanlagen miteinander verbunden. Auf der obersten Terrasse
erhebt sich dann der massig gedrungene, runde Aufbau der Glocke,
deren kühn [bookmark: page101] geschwungene s-förmige Umrißlinie ohne
Unterbrechung gleich in die kegelförmige Spitze übergeht. Der für
die frühen Formen so wichtige quadratische Unterbau des Schirmes
ist ganz fortgefallen. Der massive Schirm endet in einem glatten,
zwiebelartigen Bauglied, das noch von einem leichten, sehr fein
gearbeiteten, vergoldeten Metallschirm (hti) bekrönt wird. Diese
goldenen Metallschirme sind ein besonderes Merkmal birmanischer
Bauten und werden nicht nur über Stupas, sondern über allen
Turmspitzen angebracht. Sie geben den turmartigen Bauten einen
besonders charakteristischen Abschluß. Um die Mitte der Glocke
zieht sich ein schmückendes oder einschnürendes ornamentales Band,
ähnlich wie es in Ceylon an den meisten Stupas zu finden ist. An
dem quadratischen Unterbau und teilweise auch an dem runden
Fußgesims der Glocke sind vielfach quadratische glasierte
Tonplatten mit den Darstellungen der Vorgeburtsgeschichten Buddhas
angebracht (Taf. 238, 239). Im Verlauf der Jahrhunderte hat sich
dieser birmanische Typus in seinen Grundzügen erhalten. Die Bauten
der letzten Zeit sind durch Hinzufügen aufdringlichen [bookmark: page102] Schmucks und
Beiwerks beeinträchtigt worden. Das größte Bauwerk dieser Art ist
die weltberühmte Shwe-Dagon-Pagode in Rangun (Taf. 213). Zuerst
wurde sie als ein kleiner Bau errichtet, später aber öfter
überbaut. Ihre jetzige Gestalt erhielt sie im Jahre 1775; sie ist
107 m hoch. Der ganze ungeheure Bau ist vergoldet. Das gläubige
Volk kann sich nicht genug tun im Errichten von kleinen Tempelchen
und Votivbildern am Fuße des großen Bauwerks. Nächst dem
Prathommachedi (Taf. 176) in Siam (118 m) ist dies der höchste
buddhistische Stupa. Neben diesen massiven Bauten, deren Inneres
unzugänglich ist, gibt es auch Tempel mit gewölbten Gängen und
Hallen, in denen Buddhastatuen aufgestellt werden. Das bekannteste
Beispiel ist der Ananda-Tempel in Pagan (von 1058-1067 erbaut), der
für viele Tempel dort als Vorbild gedient hat. Alle diese Gebäude
haben kreuzförmigen Grundriß. Auch die Dächer dieser Tempel türmen
sich in verschiedenen Geschossen übereinander, deren Anzahl
ungerade ist (3, 5 oder 7). Das oberste Geschoß und die Bekrönung
des ganzen Daches bildet ein kuppelartiger [bookmark: page103] Aufbau, ähnlich den
Tempeltürmen von Orissa, doch mit dem Unterschied, daß man als
Bekrönung noch einen massiven Stein- und einen Metallschirm
hinzugefügt hat, so daß die Silhouette der Form dieses Baugliedes
der Bekrönung eines Stupas gleicht. Dem Tempel über quadratischem
Grundriß sind vier Eingangshallen vorgelagert, die durch
Satteldächer in mehreren Stockwerken mit Schlangengiebeln abgedeckt
sind, ähnlich den siamesischen Tempeln. Doch sind die birmanischen
Giebel aus massivem Mauerwerk und sind viel breiter gelagert. Die
Schlangenköpfe der siamesischen Dächer sind bei birmanischen
Tempeln zum Teil durch Stupas ersetzt (Taf. 208). Die Tür- und
Fensterrahmen sind besonders betont und mit Schlangengiebeln
abgedeckt (Taf. 211). Auffallend sind die kleinen Abmessungen der
Fenster.

		Alle diese gewaltigen Bauten sind aus Ziegeln errichtet und mit
Stuckornamenten bedeckt. Der äußere Schmuck hat sich in vielen
Fällen durch lange Jahrhunderte unversehrt erhalten. Prachtvolle
Friese von Lotosblättern oder Palmetten, Eierstab in reich
ornamentierter Form, Gehänge von Perlen [bookmark: page104] und Blumenketten, die von
Rahumasken gehalten werden, selbst figuraler Schmuck überziehen die
Tempelwände und die schön gezeichneten Profile. Besonders häufig
begegnet man Rahugesichtern (Rahu ist bekanntlich der böse Dämon,
der nach Auffassung dieser Völker Sonne und Mond zu verschlingen
droht und dadurch die Verfinsterung der beiden Gestirne
verursacht). Diese Rahugesichter dienen als magischer Schmuck, um
böse Einflüsse von den Tempeln fernzuhalten.

		Aber nicht nur Tempel, auch ganze große Buddhastatuen wurden aus
Ziegeln erbaut und dann mit Putz, Lack und echter Vergoldung
überzogen. Leider sind fast alle diese Buddhabilder durch die
Habgier der Schatzgräber vernichtet worden, welche die Statuen
zertrümmerten, um die goldenen Beigaben und Schmuckstücke zu
rauben, die in den Statuen beigesetzt waren. Auch die Tempel sind
vielfach durch diese Schatzsucher zerstört worden.

		Das Innere der Tempel ist meist mit Malerei geschmückt, die im
Stil einen Übergang zwischen indischer, tibetanischer und
chinesischer Malerei darstellt.

		[bookmark: page105] Von der
älteren Plastik Birmas ist leider wenig bekannt. Die in den letzten
Jahrhunderten aus weißem Alabaster gefertigten steinernen Statuen
sind meist abstoßend unschön. Eine gewisse Ausnahme davon macht die
Statue des Bodhisattva im Berliner Museum für Völkerkunde (Taf.
225).

		Nach dem Zerfall des Reiches von Pagan, das über die anderen
Reiche Birmas eine gewisse Suprematie ausübte, bildete sich eine
Anzahl voneinander unabhängiger Staaten. Als der Portugiese Mendez
da Pinto Birma in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts besuchte,
existierten noch die Reiche Ava, Pegu, Arakan, Prome und Pong, die
sich untereinander bekriegten. Durch diese dauernden Fehden und
durch Kriege mit den Shan-Völkern, Chinesen und Siamesen wurde
Birma entvölkert. Erst im 18. Jahrhundert erlangte es seine
nationale Einheit. Durch die übermütige, europäerfeindliche Haltung
der birmanischen Regierung wurde das Land im 19. Jahrhundert in
drei Kriegen (1824, 1852 und 1884) von England unterworfen und dem
britisch-indischen Reiche einverleibt. [bookmark: page106] Während der jahrhundertelang
dauernden Kriege mit Siam wurden auf beiden Seiten Kriegsgefangene
gemacht, die dann – wie das in Hinterindien allgemein üblich war –
auch bei Tempelbauten und bei dem Errichten von Palästen als
Arbeiter, Bauhandwerker und Kunstgewerbler verwendet wurden. So
findet in dieser Zeit ein gewisser Austausch zwischen den
Kunstformen beider Länder statt, doch bleiben die grundsätzlichen
Verschiedenheiten bestehen. Alle Bau- und Kunstformen Birmas sind
runder, schwerer gedrungener erdhafter; die siamesischen sind
spitzer, leichter, länger, flammender und von schlanker Eleganz.
Wahrend birmanisches Ornament weich gerundete Spitzen zeigt, sind
die Endungen siamesischer Arabesken wie scharfgeschliffene
Dolchspitzen und wie züngelnde Flammen.

		Auch in Birma steht das Kunstgewerbe in hoher Blüte. Man findet
Goldlackarbeiten (Taf. 237) in schwarz und rot und glasierte
Tonornamente (Taf. 238-241). Besonders zu erwähnen sind
Holzschnitzereien (Taf. 230-235) und Silberschmiedearbeiten (Taf.
236).

		[bookmark: page107] Ebenso
groß wie die Anzahl der Tempel und Stupas ist die der
buddhistischen Klöster. Im Gegensatz zu Siam sind die verschiedenen
Gebäude meist zu einem Bauganzen verbunden. Das ganze Kloster ruht
auf einem Wald von starken Holzpfählen (Taf. 221), die etwa 2 m aus
dem Erdboden hervorragen. Die Klöster sind fast durchweg als
Holzbauten mit schlanken Etagentürmen und übereinander gehäuften
Dächern errichtet, die überreich mit holzgeschnitzten Paneelen und
Ornamenten geziert sind. An diesen Bauten entfaltet die dekorative
Kunst Birmas ihre höchsten Reize (Taf. 214-217, 220, 221, 234,
235).

		Von guter birmanischer Plastik ist bisher leider noch wenig
bekannt; die europäischen Museen geben kaum einen Begriff davon.
Die Durchforschung dieses Gebietes hat eben erst begonnen (Taf.
222-229). [bookmark: page108]
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Tafel 208. Thapenu-Pagode. Pagan. Birma.
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Tafel 209. Bienenkorb-Tempel. Pagan.
Birma.
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Tafel 210. Steinfenster. Pagan. Birma.
(MVB.)
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Tafel 211. Sulamani-Paya. Osteingang. Pagan.
Birma.
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Tafel 212. Pumpken-Pagode. Pagan. Birma.
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Tafel 213. Shwe-Dagon-Pagode. Rangun.
Birma.

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 214. Eingangshalle bei der
Shwe-Dagon-Pagode. Eckansicht. Rangun. Birma.
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Tafel 215. Die Silber-Pagode im goldenen
Kloster der Königin Supalayat. Mandalay. Birma.
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Tafel 216. Kloster bei der
»unvergleichbaren'' Pagode. Mandalay. Birma.
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Tafel 217. Kloster bei der »unvergleichbaren«
Pagode. Mandalay. Birma.
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Tafel 218. Inneres der »unvergleichbaren«
Pagode. Mandalay. Birma.
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Tafel 219. Thronsaal im Palast König Thibus.
Mandalay. Birma.
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Tafel 220. Tempelgiebel bei der
Shwe-Dagon-Pagode. Rangun. Birma.
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Tafel 221. Geschnitztes Geländer am Kloster
Myingyau. Birma.
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Tafel 222. Brahma. Steinskulptur.
Bienenkorb-Tempel. Pagan. Birma. (MVB.)
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Tafel 223. Torso einer Bronze-Buddhastatue.
Birma. (Privatbesitz.)

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 224. Buddhastatue. Bronze. Birma.
Gefunden in der Menam-Ebene. Siam. (MVB.)
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Tafel 225. Bodhisattva. Alabaster. Birma.
(MVB.)
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Tafel 226. Buddhastatue. Holz. Birma.
(MVB.)
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Tafel 227. Sitzende Buddhastatue. Holz.
Birma. (MVB.)
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Tafel 228. Oberer Teil einer Buddhastatue.
Porträtähnliche Züge. Bronze. Birma. (MVB.)

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 229. Sterbender Buddha. Bronze. Birma.
(MVB.)
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Tafel 230. Holzgeschnitzter Altar. Birma.
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Tafel 231. Tanzender Jaksha. Holzstatue.
Birma. (MVB.)
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Tafel 232. Holzschnitzerei von einem Tempel
bei der Shwe-Dagon-Pagode. Rangun. Birma.
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Tafel 233. Holzschnitzerei von einem Tempel
bei der Shwe-Dagon-Pagode. Rangun. Birma.
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Tafel 234. Holzgeschnitzter Giebel. Birma.
(MVB.)
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Tafel 235. Holzgeschnitzter Giebel. Birma.
(MVB.)
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Tafel 236. Silberschmiedearbeit. Birma.
(MVL.)
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Tafel 237. Vergoldetes Lackgefäß. Birma.
(MVB.)
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Tafel 238. Glasierte Tonplatten mit
Jataka-Darstellungen. Birma. (MVB.)
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Tafel 239. Glasierte Tonplatte. Pagan. Birma.
(MVB.)
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Tafel 240. Glasiertes Tonornament. Pagan.
Birma. (MVB.)
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Tafel 241. Glasiertes Tongefäß. Birma.
(MVB.)

 



	
		
		Java

		(Tafeln 242-276)

		Etwa zu Beginn unserer Zeitrechnung setzt die Kolonisation Javas
durch die Hindus ein. Sie hat ihren Anfang im Westen und setzt sich
nach Osten fort. Aus dem 4. und 5. Jahrhundert stammt eine Reihe
von Inschriften, aus denen hervorgeht, daß diese Hindus Reiche
gegründet haben, an deren Spitze Fürsten standen. Sie waren
Vishnu-Verehrer. Denkmäler aus dieser Zeit haben sich nicht
erhalten. Die ältesten Tempel finden wir auf dem Dieng-Plateau, das
im nördlichen Teil von Mittel-Java liegt. Sie sind durchweg dem
Shiva-Kult geweiht.

		Von etwa 750-85 haben wir dann auf Mittel-Java eine große
Blütezeit der Kunst des nördlichen Buddhismus. Diese Periode ist
etwas Fremdes auf javanischem Boden, da vorher und nachher
brahmanischer Kult dort vorherrschend ist. Die buddhistische Kultur
wurde von den Shailendras, den Bergherren [bookmark: page109] von Sumatra, nach Java gebracht.
Das Reich der Shailendras auf Sumatra wurde etwa 650 n. Chr.
gegründet, erstarkte bis 750 und dehnte sich immer mehr aus. Diese
Gründung hängt wahrscheinlich mit dem Untergang des Reiches des
buddhistischen Eiferers und Großkönigs Harsha (606-647) zusammen,
der in Indien von der Westküste bis zur Ostküste und vom Himalaya
bis zum Vindhya-Gebirge herrschte. Die Shailendras waren sehr
eifrige Anhänger des Buddhismus und benutzten ihn zu
propagandistischer Tätigkeit mit politischen Nebenabsichten. Von
750 ab war ihre Stellung so gewaltig, daß sie Einfluß auf
umliegende Länder ausüben konnten. Sie kolonisierten Mittel-Java
und gründeten dort ein buddhistisches Reich. Es ist bezeichnend für
ihren Glaubenseifer und ihre Machtstellung, daß sie sowohl in
Vorder- wie in Hinterindien Tempel stifteten.

		Auf Mittel-Java verdankt ihnen der größte und bedeutendste
buddhistische Tempelbau, der weltberühmte Boro Budur (Taf. 243-249)
seine Entstehung. Er ist als ein großer Terrassentempel ohne
Innenraum angelegt, wobei man einen natürlichen Hügel als Kern
[bookmark: page110] benutzte.
Der Grundriß entwickelt sich aus dem Quadrat heraus; jede
Quadratecke ist fünfmal verkröpft. Der Tempel hat somit zwanzig
vorspringende Ecken. Die Quadratseiten sind 120 m lang, die
Gesamthöhe beträgt 40 m. In der Mitte der ganzen Anlage erhebt sich
ein zentraler Stupa von sehr einfachen Formen. Diesen umgebend sind
auf drei kreisförmigen Terrassen zusammen 72 kleinere Stupas
angeordnet (Taf. 245). Die Glocken dieser Stupas sind durchbrochen.
In dem Innern sitzt je eine Buddhafigur in lehrender Haltung.

		Um den mittleren runden Teil führen vier quadratische Umgänge,
die in Etagen übereinander liegen. Ungewöhnlich ist ihre Anzahl, da
bei den Stupa-Bauten meist drei solcher Umgänge vorhanden sind, um
das dreimalige Rechtsumwandeln des Stupa ausführen zu können. Auch
beim Boro Budur waren sie zum Umwandeln des Mittelbaues gedacht und
die an ihnen angebrachten Reliefs (Taf. 248,249) sollten den
frommen Buddhisten die Buddhalegende vor Augen führen. Die Umgänge
sind von Brüstungsmauern umgeben. Die Wandflächen zu beiden Seiten
[bookmark: page111] sind mit den
berühmten Relieffriesen aus der buddhistischen Legende geschmückt.
Ihre Länge beträgt etwa dreitausend Meter. Die Bekrönungen der
Umfassungsmauern sind mit Buddhanischen und Ornamenten in
überschwänglich reicher Weise verziert (Taf. 243, 244). Im Ganzen
sind die Fassaden mit 432 Buddhastatuen in tabernakelartigen
Nischen geschmückt. Daraus ergibt sich für jede Fassade die heilige
Zahl 108. Der Bau ist genau nach den vier Himmelsgegenden
ausgerichtet. In jeder Fassade haben die Buddhabilder eine
besondere Haltung.

		Der Tempel ist als Abbild der Welt gedacht, so daß der
Mittelstupa bezw. der ganze Tempel den Berg Meru darstellt. Nach
indischem Weltsystem bildet dieser Berg die Mitte unserer ganzen
Erde und die vier großen Reiche sind nach den vier
Himmelsrichtungen um ihn gruppiert. Das südliche Reich ist das der
Menschen. Diese Stufentempel stammen aus einem ganz anderen
Kulturkreis, aus Zentralasien, und wurden erst später mit dem
buddhistischen Stupa-Bau verbunden. Im Boro Budur ist das ganze
Weltsystem des nördlichen Buddhismus dargestellt.

		[bookmark: page112] In der
Mitte jeder der vier Fassaden führt eine Treppenanlage zu den
runden Terrassen, auf denen die Stupas errichtet sind. Bei jeder
Terrasse findet man über dem Durchbruch durch die Umfassungsmauer
ein Portal, dessen Bekrönung ein gewaltiges Dämonengesicht (Rahu)
bildet. Aus seinem Maul entwickeln sich Schlangenleiber, die den
Rahmen der Toröffnung abgeben und unten in zwei Makara-Köpfen
(stilisierte Elefantenhäupter) enden. Solche Köpfe sind
charakteristisch für die ganze hindu-javanische Architektur und
ihren plastischen Schmuck. Sie kehren bei allen Tempeltoren wieder
und haben magische Bedeutung, da sie böse Geister und Einflüsse
fernhalten sollen.

		Künstlerisch hervorragend sind besonders die länglich
rechteckigen Reliefs am Boro Budur. Im Gegensatz zu denen Angkor
Vats treten sie sehr stark aus der Fläche hervor. Die Figuren sind
fast wie Rundplastiken in den Raum gestellt und sind tief
unterschnitten. Der Reliefstiel ist meisterhaft beherrscht, sodaß
einmal die Figuren die Fläche wunderbar füllen, andererseits bei
manchen Reliefs durch perspektivische [bookmark: page113] Mittel und Anwendung mehrerer
Gründe Tiefenwirkung erzielt wird. In dem scheinbar weiten Raum
können sich die Figuren ungehindert bewegen. In einer gewissen
Naivität werden Paläste ebenso groß dargestellt wie die Menschen,
die in ihnen wohnen. Bäume, Pflanzen und Tiere sind immer nur so
groß, als es die Höhe der Reliefs zuläßt. Die Linienführung der
Gestalten und die Flächenbehandlung besonders des Nackten, sind
überaus harmonisch und weich durchgeführt. Die Bewegungen sind in
sich gerundet und haben keine stark ausladenden Gesten. Der
Gesichtsausdruck der Gestalten ist mild und anmutig, die ganzen
Figuren sind von einer unbeschreiblichen Süße. Die Reliefs sind in
einer sinnlich-weichen Formensprache gegeben, die sich in der
zarten Wiedergabe schöner Frauenkörper ebensosehr zeigt wie in der
sorgfältigen Durchbildung aller Schmuckformen. Obgleich diese
Skulpturen buddhistische Legenden darstellen, atmen sie doch eine
solche Freude am sinnlich durchpulsten Erdenleben, an Schönheit und
Liebe, daß die äußere Form in einem gewissen Gegensatz zu dem
buddhistischen Inhalt steht.

		[bookmark: page114] Eine
Weiterentwicklung dieses Stils finden wir an den Reliefs des
Tempels von Lara Djonggrang (Taf. 250-254), die aber rein
brahmanisch sind. Wir wissen nicht, welche schweren
Schicksalsschläge das Reich der Shailendras in Mittel-Java
zusammenbrechen ließen. Tatsache ist aber, daß von dem Jahre 850 ab
ostjavanische Fürsten, die wahrscheinlich von den buddhistischen
Herrschern Sumatras zurückgedrängt waren, über Ost- und Mittel-Java
herrschen. Auf Sumatra haben sich die Shailendras noch bis 1024
gehalten, dann erlagen sie einem Angriff des südindischen
Cholafürsten. Man hat dort große Stupabauten, auch einige
Buddhastatuen aufgefunden, doch sind die Überreste dieser Bauten
bei weitem nicht mit ihren glanzvollen Leistungen auf Java zu
vergleichen.

		Unter den neuen Herrschern wurde gewissermaßen als Protest gegen
die buddhistische Invasion als erstes großes Bauwerk der
Shiva-Tempel von Lara Djonggrang aufgeführt. Auch hier haben wir
wieder große Relieffriese, welche die Umfassungsmauern der Umgänge
schmücken. Dieser Tempel [bookmark: page115] ist in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts
entstanden. Der Stil ist dem des Boro Budur nahe verwandt, aber man
kann einen gewissen Fortschritt in den freieren Bewegung gen und
dem größeren Reichtum der Komposition erkennen. Dargestellt sind
die Rama- und die Krishna-Legende. Taf. 251-254 geben einige
Beispiele der ersten.

		Kurz darauf hört die Bautätigkeit in Mittel-Java fast ganz auf.
Der Schwerpunkt der Entwicklung rückt nach Osten. Es scheint, als
ob die in Java noch lebende Künstler-Generation aus der Zeit der
Shailendra-Herrscher noch einmal alle Kräfte zusammengefaßt hätte,
um dieser Periode in dem Tempel von Lara Djonggrang ein letztes
großes Denkmal zu setzen.

		Durch die Shailendras war der Zusammenhang mit Vorderindien ein
recht reger gewesen. Dieser Verkehr hört nun auf und die Kunst
Ost-Javas nimmt mehr und mehr einheimische Einflüsse auf, die im
Verlauf von etwa vier Jahrhunderten zu dem Wajang-Stil führen, der
in seinen letzten Ausläufern heute noch auf Java herrscht. Auf
Ost-Java blühen seit dem Beginn des 10. Jahrhunderts [bookmark: page116] bis 1478 mehrere
große Reiche, von denen das letzte und bedeutendste das von
Madjapahit war. Damit endet die Glanzzeit der hindu-javanischen
Kunst. Wohl existiert für kurze Zeit noch ein anderes
hindu-javanisches Reich, das aber zu Beginn des 16. Jahrhunderts
islamischen Eroberern erliegt.

		Zunächst steht die Kunstübung des östlichen Reiches noch stark
unter dem Einflüsse Mittel-Javas. Aber ganz allmählich bemächtigt
sich der »Magicismus« des hinduistischen Formenschatzes. Die
Teilnahme der Javanen an der Hindu-Kultur setzt mehr und mehr ein.
Hiermit geht ein anderer Prozeß Hand in Hand. Die früher so stark
plastischen Reliefs werden immer flacher, Ornamente mit magischer
Bedeutung füllen den Hintergrund. Jedes freie Fleckchen der Fassade
wird mit ihnen bedeckt, so daß die Reliefdarstellungen einen
flächig-teppichartigen Eindruck machen. Gleichzeitig werden die
Glieder der Gestalten schlanker, es beginnt das Herausarbeiten der
Wajangtypen, wie sie noch heute im javanischen Schattenspieltheater
gebräuchlich sind. Als Beispiele werden hier die Taf. 122 und 123
gegeben. [bookmark: page117]
Unter der Herrschaft der Mohammedaner gerieten die meisten
hinduistischen Tempel in Vergessenheit und da sie nicht mehr
benutzt wurden, waren sie bald von dem tropischen Urwald
überwuchert. Erst in den letzten Jahrzehnten hat die systematische
Erforschung, Ausgrabung und Restauration der Tempel durch die
Holländer begonnen, die in so mustergültiger Weise erfolgte, daß
wir heute viele Tausende sehr schöner Statuen wieder geborgen
haben. Die Tafeln 255-265 geben Beispiele dieser Steinplastik. Eine
der schönsten ist die Prajnaparamita im Museum zu Leiden (Taf.
259). Besonders hervorgehoben sei auch der Shivakopf (Taf. 265),
als Shiva kenntlich an dem Stirnauge, dem Totenschädel und dem
Halbmond in der Haarflechtenkrone. Die brahmanische Religion Javas
war fast ausschließlich Shivakult. Auf Taf. 257 sehen wir Shiva als
Guru dargestellt mit der Wasserflasche in der Linken, mit Vollbart
und wohlbeleibt, auf Taf. 256 ist er in jugendlicher Gestalt
gegeben, vierarmig, rechts den Rosenkranz und links den
Fliegenwedel tragend, hinter ihm rechts der Dreizack. Taf. 262
zeigt ihn in der schreckenerregenden [bookmark: page118] Gestalt des Bhairava, mit einer Kette von
abgeschlagenen Köpfen, auf einem Thron von Schädeln. Schädel
schmücken seine Krone, Schädel sind in seinem Ohrgehänge und in
seinem Schmuck an Hals und Armen. In der linken vorderen Hand hält
er vor der Brust eine Schädelschale, in der linken hinteren Hand
eine Trommel, in der rechten vorderen ein gekrümmtes Dolchmesser,
in der rechten Hinterhand einen Dreizack.

		Die weibliche Entsprechung Shivas, Durga, ist auf den Tafeln
260-261 wiedergegeben, den Riesen Mahishasura tötend.

		Ebenso hervorragend wie die Steinplastik war auch der Bronzeguß
in Java entwickelt, doch sind keine großen Werke entstanden und die
Figuren haben wohl meist als Votivstatuen Verwendung gefunden (Taf.
268-273).

		Auch das Kunstgewerbe stand in hoher Blüte (Taf. 274-276).
[bookmark: page119]
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Tafel 242. Steinerner buddhistischer Stupa.
Tjoepoewatoe. Java.
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Tafel 243. Boro Budur. Java. Fassade.
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Tafel 244. Boro Budur. Java. Umgang einer der
unteren eckigen Terrassen.
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Tafel 245. Boro Budur. Java. Plattform, auf
der sich die runden Terrassen der Spitze erheben.
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Tafel 246. Boro Budur. Java. Ostseite.
Buddhastatue. Stein.
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Tafel 247. Boro Budur. Java. Buddhakopf.
Stein.
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Tafel 248. Boro Budur. Ausschnitt aus einem
Relief der Buddhalegende. 1. Galerie.
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Tafel 249. Boro Budur. Java. Ausschnitt aus
einem Relief der 1. Galerie: Wasserholende Frauen.
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Tafel 250. Umgang des Shiva-Tempels zu Lara
Djonggrang. Java.
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Tafel 251. Rama entsühnt eine Shabari.
Ausschnitt aus einem Relief des Shiva-Tempels zu Lara Djonggrang.
Java.
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Tafel 252. Rama und Sugriva auf dem Weg zur
Beratung. Ausschnitt aus einem Relief des Shiva-Tempels zu Lara
Djonggrang. Java.
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Tafel 253. Die Versammlung der Götter bittet
Vishnu, sich zu inkarnieren. Detail von einem Relief des
Shiva-Tempels zu Lara Djonggrang. Java.
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Tafel 254. Landschaft mit Tieren. Ausschnitt
aus einem Relief des Shiva-Tempels zu Lara Djonggrang. Java.
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Tafel 255. Ganesha. Javanische Steinskulptur.
(Jetzt aufgestellt im Tempel Vat Phra Keo, Bangkok. Siam.)
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Tafel 256. Steinbild des Gottes Shiva. Java.
(Museum Leiden.)
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Tafel 257. Der Gott Shiva als Guru.
Javanische Steinplastik. (Museum Leiden.)
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Tafel 258. Oberer Teil einer Shiva-Statue.
Stein. Java. (Museum Leiden.)
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Tafel 259. Prajnaparamita. Statue aus Stein.
Java. (Museum Leiden.)
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Tafel 260. Steinbild der Göttin Durga. Java.
(Museum Leiden.)
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Tafel 261. Steinbild der Göttin Durga. Java.
(Museum Leiden.)
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Tafel 262. Steinbild des Gottes Shiva als
Bhairava. Java. (Museum Leiden.)
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Tafel 263. Statue eines Rakshasa als
Tempelwächter. Tjandi Sewoe. Prambanan. Java.
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Tafel 264. Schlangenhaupt. Javanische
Steinskulptur. (Museum Batavia.)
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Tafel 265. Steinkopf des Gottes Shiva. Tjandi
Prambanan. Java.
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Tafel 266. Ein Riesenkrieger. Relief am
Tempel zu Panataran. Java.
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Tafel 267. Ravana auf dem Thron. Relief am
Tempel zu Panataran. Java.
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Tafel 268. Der Gott Vishnu. Javanische
Bronze. (Museum Leiden.)
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Tafel 269. Shiva-Statue. Bronze. Java.
(Museum Leiden.)
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Tafel 270. Der Liebesgott Kama. Javanische
Bronze. (Museum Leiden.)

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 271. Die Göttin Durga. Javanische
Bronze. (Museum Leiden.)
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Tafel 272. Vajrapani. Bronze. Java. (Museum
Leiden.)
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Tafel 273. Vielarmige Gottheit. Bronze. Java.
(Museum Leiden.)
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Tafel 274. Altjavanische Bronze-Lampe in Form
eines Makara. (Museum Batavia.)
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Tafel 275. Shivaitische Gebetsglocke mit
Darstellung des Stiers Nandi. Javanische Bronze. (MVB.)
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Tafel 276. Holzgeschnitzte Türwand aus
Falaga. (Madjalengka.) Java.

 



	
		
		Bali

		(Tafeln 277-292).

		Als die Mohammedaner nach Java vordrangen, zogen sich die
Brahmanen auf die östlich liegende kleine Insel Bali zurück. Andere
begaben sich auf die Insel Lombok. Während die Götter in der
Spätzeit auf Java vollständig der Körperlichkeit entkleidet werden,
indem man sie nur noch mit ganz dünnen Gliedmaßen ausstattet, sind
die Figuren auf Bali von dieser Art der Gestaltung unberührt
geblieben. Sie sind zwar mit dem Wajangstil auf Java eng verwandt,
zeigen aber doch viel mehr Plastik. In der Malerei (Taf. 292)
allerdings und bei den Schattenspielfiguren (Taf. 291) sehen wir
eine ähnliche Entwicklung wie auf Java.

		Auf Bali blüht noch heute diese brahmanische Kultur, die sich
besonders in der Holzplastik äußert. Die hier wiedergegebenen
Holzstatuen (Taf. 280-285, 288, 290) sind keine Kultbilder, sondern
dienen nur [bookmark: page120]
dekorativen Zwecken. Zum großen Teil sind sie Ständer für Dolche
und Waffen. Trotzdem die überlieferten Typen der Heroen und
brahmanischen Götter kaum abgeändert werden, zeigt sich bei
Darstellung gewöhnlicher Typen manchmal ein verblüffender
Naturalismus (Taf. 284). Die Holzplastiken sind meist polychrom
behandelt.

		Neben diesen findet man auch elfenbeingeschnitzte oder in Metall
getriebene Griffe von Schwertern und Dolchen (Taf. 286, 287). Die
Balinesen, die ein freies und natürliches Leben führen, haben sich
auch in der Kunst große Ausdrucksfähigkeit und Kraft der Bewegung
wie der Formensprache bewahrt. [bookmark: page121] [bookmark: page122] [bookmark: page123]
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Tafel 277. Fassadendetail von einem Tempel.
Bali.
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Tafel 278. Tempeltor. Bali.
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Tafel 279. Dämonen-Maske. Holzschnitzerei.
Bali. (Museum Leiden.)
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Tafel 280. Holzstatue eines Fürsten. Bali.
(Museum Leiden.)
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Tafel 281. Ravana.

Holzstatue. Bali. (Museum Leiden.)
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Tafel 282. Der Gott Brahma auf seinem
Reittier. Hamsa. Holzschnitzerei. Bali. (Museum Leiden.)
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Tafel 283. Ravana auf Vilmana.
Holzgeschnitzte Gruppe. Bali. (Museum Leiden.)

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 284. Holzstatue eines Mannes aus dem
Volke. Bali (Museum Leiden.)

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 285. Holzgeschnitzte Statue einer Frau
als Krishalter. Bali. (Museum Leiden.)
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Tafel 288. Löwe. Holzschnitzerei. Bali.
(Museum Leiden.)
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Tafel 289. Schlangenkopf. Holzgeschnitzter
Dolchgriff. Bali. (Museum Leiden.)
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Tafel 290. Holzgeschnitzte Statue eines
Fürsten als Krishalter. Bali. (Museum Leiden.)

 



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 291. Balinesische Schattenspielfigur.
(MVB.)
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Tafel 292. Rama und Lakshamana. Balinesische
Malerei.

 



		Bemerkung

		MVB. bedeutet Museum für Völkerkunde zu Berlin.

		MVL. = Leipzig.

		MVM. = München.
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